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2iU  den  Theologen,  welche  während  der  kurzen  Blüthe- 
zeit  der  Wissenschaften  unter  den  Karolingern  sich  ein 
grosses  Verdienst  erworben  haben,  gehört  der  vielgenannte 
Abt  von  Corbie,  Pasch asiusRadber tu s.  Im  vorge- 
rückten Mannesalter  ergriff  er  erst,  durch  zahlreiche  Auf- 
forderungen seiner  Vorgesetzten  und  Freunde  dazu  bewogen, 
die  Feder,  weil  er  der  Ansicht  war,  dass  man  vor  Allem 
selbst  etwas  Tüchtiges  gelernt  haben  müsste,  ehe  man  mit 
Erfolg  Andere  lehren  könnte.  Und  seine  Lehrzeit  hat  er, 
wie  seine  Schriften  beweisen,  gewissenhaft  ausgekauft.  Mit 
guten  Kenntnissen  im  Lateinischen  und  Griechischen  ausge- 
rüstet, hat  er  fast  die  gesammte  lateinische  und  einen  nicht 
geringen  Theil  der  griechischen  Patristik  zu  seinen  Arbeiten 
benutzt.  In  grosser  Bescheidenheit  gesteht  er  es  selbst  ein, 
dass  er  von  dem  Nachlasse  der  Väter  einen  recht  ausge- 
dehnten Gebrauch  gemacht  habe;  aber  als  sclavischen  Ab- 
schreiber darf  man  ihn  dennoch  nicht  betrachten.  Das  von 
den  Vätern  Ererbte  hat  er  durch  treue  Gedankenarbeit  als 
sein  geistiges  Eigenthum  erworben,  und  er  gibt  es  vielfach 
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umgestaltet,  umgedeutet,  ausgeführt,  berichtigt  und  durch 
neue  Gedanken  erweitert  wieder.  An  dialektischer  Gewandt- 
heit steht  er,  was  nicht  verschwiegen  werden  darf,  vielen 
seiner  berühmten  Zeitgenossen  nach,  er  übertrifft  sie  aber 
durch  Innigkeit  und  Frömmigkeit.  Auf  die  Entwickelung 
der  Theologie  nicht  nur  seiner  Zeit,  sondern  auch  der 
späteren  Jahrhunderte  hat  er  einen  grösseren  Einfluss  ge- 
habt, als  irgend  ein  Theologe  der  Karolingerzeit.  Wir  er- 
wähnen nur,  dass  seine  Ansichten  für  die  katholische  Lehre 
vom  Glauben  und  für  die  katholische  Abendmahlslehre  bahn- 
brechend gewesen  sind,  und  dass  auf  seiner  Auffassung  die 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Scholastik  kirchlich  aner- 
kannte Lehre  von  der  Jungfrau  Maria  beruht. 

Wenn  wir  in  dem  Folgenden  den  Versuch  gewagt  ha- 
ben, den  Lehrgehalt  der  Schriften  des  Paschasius  wiederzu- 
geben, so  müssen  wir  von  vornherein  erklären,  dass  eine 
einheitliche,  systematische  Darstellung  desselben  eine  Unmög- 
lichkeit ist.  Wohl  kann  man  es  schon  bemerken,  wie  der 
Geist  ringt,  die  verschiedenen  und  nicht  selten  entgegenge- 
setzten Ansichten  zu  einer  Einheit  zu  verarbeiten,  aber  es 
bleiben  trotzdem  grosse  Lücken,  und  Gegensätze  werden 
nicht  selten  unvermittelt  nebeneinander  gestellt.  Man  ver- 
gleiche zum  Beispiel  das  Verhältniss  der  Praedestinations- 
lehre  zur  Lehre  von  der  W^illensfreiheit  und  von  der  Allge- 
meinheit der  von  Christo  gebrachten  Erlösung;  man  be- 
trachte die  Lehre  vom  Willen  und  beachte  die  Lücken, 
welche  sich  zwischen  der  Lehre  von  Christi  Wirksamkeit, 
der  Erlangung  des  Heils  durch  den  Glauben  oder  der  Lehre 
von  der  Kirche  finden. 

Dass  wir  im  Anschluss  an  unseren  Autor  die  verschiede- 
nen Gegensätze  nicht  vermittelt  und  dass  wir  im  Interesse  der 
Objectivität  eine  einheitliche,  systematische  Darstellung  nicht 
versucht,  sondern  uns  mit  einer  einfachen  Angabe  der  ver- 
schiedenen „loci"  begnügt  haben,  wird  man  unserer  Arbeit 
hoffentlich  nicht  zum  Nachtheile  anrechnen.  Wir  behandeln 


folgende  Hauptpunkte:  Die  Theologie,  die  Schöpfung  und 
die  Sünde,  Christus  und  sein  Werk,  die  Kirche,  das  Richter- 
amt der  Kirche,  die  Sacramente,  die  heilige  Schrift,  den 
Glauben,  die  Willensfreiheit,  die  Praedestination,  die  Be- 
kehrung, das  Gebet,  die  Heiligen  und  ihre  Verehrung  und 
die  letzten  Dinge.  Unsere  Noten  beziehen  sich  auf  die 
Ausgabe  von  Migne:  Saeculum  novum.  Sancti  Paschasii 
Radberti,  abbatis  corbeiensis  opera  omnia.   Paris  1852. 


1* 


Der  fheologisclie  lelirgehalt  der  Schriften  des 
Pascbasius  Radbertus. 


I.  Die  Theologie. 

1.  Das  einheitliche  Sein  Gottes. 

Das  Dasein  Gottes  wird  als  eine  Thatsache  hingenom- 
men, welche  eigentlich  keines  Beweises  bedarf.  Sollte  ein 
Mensch  dennoch  Gottes  Sein  bezweifeln,  so  muss  ihn  die 
Betrachtung  der  Schöpfung,  welche  nicht  ihr  eignes  Werk 
sein  kann,  nothwendig  zur  Annahme  eines  Schöpfers  bringen. 
Die  Schöpfung,  in  welcher  die  verschiedensten  Elemente 
harmonisch  nach  einem  Plan  geordnet  sind,  zeigt  durch 
diese  Einheit,  dass  Gott  der  Schöpfer  nur  ein  einiger  Gott 
sein  kann  In  seiner  Einheit,  d.  h.  in  forma  Dei  ^)  ist 
Gott  das  reine  Sein,  die  Form  ohne  Materie,  aus  welcher 
alles  andre  Sein  seinen  Ursprung  hat.  In  dieser  Seinsweise 
beharrt  Gott  ohne  Accidenz  und  ohne  Abhängigkeit  von 
einem  Zweiten,  immateriell,  bewegungslos,  ewig  unbeweglich  in 
seiner  Substanz  '^).  Das  All  ohne  Zwischenraum  füllend  ist 
er  im  Ganzen  nicht  grösser  als  im  Theil  und  im  Theil  nicht 
kleiner  als  im  Ganzen  Ohne  Anfang  und  ohne  Ende, 
kommt  ihm  das  Leben  als  Substanz  zu 

a)  851  C-D.  U;il  C-32  B.  b)  1015  C.  c)  181  B.  266  0.  525  R. 
1015  C.    d)  MiaD.  u   14  A.    e)  559  A.  14  09  B. 
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Die  Erkenntniss  des  einheitlich  seienden  Gottes  an  sich 
ist  dem  Menschen  nicht  gegeben.  Unser  Wissen  von  Gott 
ist  auf  sein  Dasein  und  seine  Selbstoffenbarung  beschränkt. 
Jede  Thätigkeit  des  Menschen  sich  von  Gott  eine  selbst- 
ständige Vorstellung  zu  bilden  ist  erfolglos,  da  wir  Gott 
mit  unsrer  Erkenntniss  nicht  zu  umfassen  vermögen.  Könn- 
ten wir  dies,  so  wäre  der  begriffene  Gott  geringer  als  der 
begreifende  Mensch  Auch  durch  Vergleich  kann  Gott 
nicht  erkannt  werden,  weil  in  Gott  kein  Unterschied  von 
Form  und  Natur  ist,  in  Hinsicht  auf  welche  allein  ein  Ver- 
gleich angestellt  werden  kann;  er  ist  vielmehr  zugleich 
Natur  und  Form  Ebenso  steht  Gott  durch  sein  einzig- 
artiges Sein,  weil  er  allein  ohne  Materie  ist  und  das  Sein 
aus  sich  selbst  hat,  erhaben  über  jeden  Vergleich  da 
Jedes  Erkennen  Gottes  in  seiner  wahren  Wesenheit  ist  dem 
Menschen  somit  unmöglich,  und  wenn  Gott  sich  dem  Men- 
schen in  seinem  eigentlichen  Sein  offenbaren  wollte,  würde 
die  menschliche  Natur  diese  Offenbarung  nicht  einmal  er- 
tragen können.  Deshalb  redet  die  heilige  Schrift  von  Gott 
nur  in  menschlicher  Weise 

2.  Das  trinitarische  Sein  Gottes. 
Den  Menschen  hat  sich  Gott  in  seiner  Selbstoffenbarung 
als  trinitarisches  Wesen  zu  erkennen  gegeben.  Zwar  ist 
auch  in  dieser  Form  des  göttlichen  Seins  noch  manches  Ge- 
heimniss,  was  weder  die  Engel  e),  noch  der  menschliche  Geist 
zu  fassen  vermögen;  aber  wir  wissen  durch  die  Offenbarung 
des  Geistes  0  dennoch  vieles  von  der  Trinität  s).  Bei  der 
Taufe  Christi  hat  sie  sich  sogar  in  gleichsam  sinnlich  wahr- 
nehmbarer Weise  den  Menschen  gezeigt  Die  Summe 
alles  dessen,  was  die  katholische  Kirche  als  geoffenbarte 
Wahrheiten  von  der  Trinität  aussagt,  wird  unter  dem  Be- 

a)  891  D.  IHU;}  A.  b)  200  C.  c)  lülä  C.  d)  740  D.U.  41  A.  1015  A. 
e)  5r)5  C-5H  C.  öo9  B-C,  614  B.  liU9  A-C.  f)  1409  A-B,  g)  45  C. 
hl  1410  A-C.  [i\  J  A-B. 


griff  der  „dicibilia"  zusammengefasst  während  die  nicht 
geoffenbarten  Verhältnisse  des  göttlichen  Seins  z.  B.  das 
Sein  Christi  an  sich,  die  ewige  Zeugung  u.  s.  w.  unaus- 
sprechlich sind 

Nach  seinem  trinitarischen  Sein  erkennen  wir  Gott  als 
den  Vater,  den  Sohn  und  den  Geist,  welche  folgende  Be- 
ziehungen zu  einander  haben. 

Der  Sohn  ist  vom  Vater  von  Ewigkeit  her,  nicht  aus 
dem  Nichts  nicht  als  prolatives  Wort  sondern  als 
coaetern  und  consubstantial  aus  des  Vaters  Natur  so  ge- 
zeugt 0,  dass  der  Vater  nie  ohne  ihn  gewesen  ist  s),  und 
dass,  wenn  der  Sohn  nicht  ewig,  auch  der  Vater  nicht  ewig 
gewesen  ist  Wie  der  Vater  hat  der  Sohn  das  Leben  als 
Wesenheit,  nicht  als  Accidenz^).  Der  Sohn  ist  das  ewige 
Wort,  welchem  der  Vater  alle  Dinge  zeigt,  in  welchem  er 
sie  gleichsam  objectiv  hat,  bevor  sie  da  sind  Er  ist  der 
Erstgeborne  aller  Creatur,  durch  welchen  alles  Bestehende 
im  Himmel  und  auf  Erden  geschaffen  ist,  regiert  und  erlöst 
wird^). 

Wie  der  Sohn  vom  Vater  gezeugt  ist,  so  geht  der 
heilige  Geist  gemeinsam  vom  Vater  und  vom  Sohne  aus. 
Der  Geist  ist  ganz  des  Vaters  und  ganz  des  Sohnes  Eigen- 
thum, weil  er  seiner  Natur  nach  der  eine  Geist  des  Vaters 
und  des  Sohnes  ist.  Er  geht  ganz  vom  Vater  und  vom 
Sohne  aus  und  bleibt  ganz  im  Vater  und  im  Sohne,  da  er 
so  ausgeht,  dass  er  bleibt  und  so  bleibt,  dass  er  ausgeht. 
So  hat  deV  Vater  mit  dem  Sohne  diese  Einheit  der  Fülle 
und  Fülle  der  Einheit,  dass  der  Geist  ganz  vom  Vater  und 
vom  Sohne  besessen  wird  '^).  Der  Geist  stellt  die  Einheit 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  ihre  gegenseitige  Liebe  dar 
und  ihm  kommt,  wenn  auch  der  Vater  und  der  Sohn  die 

a)  46  A-B.  b)  45  B.  40  B.  c)  1015  B.  d)  346  A.  e)  1003  C.  f) 
1021  D.  g)  46  A.  h)  555  B.  i)  559  A.  k)  826  D.  1014  C-D.  1)  789 
A-B.  760  C.  1021  D.    m)  180  C.  1018  A-B.  1034  A. 
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Liebe  sind,  dennoch  ganz  besonders  der  Name  „die  Liebe" 
zu 

Die  Dreiheit  ist  nicht  geschieden,  sondern  bildet  eine 
Einheit  Der  Vater  ist  ganz  im  Sohne  und  der  Sohn 
ganz  im  Vater  und  der  heilige  Geist  zugleich  ganz  im 
Vater  und  ganz  im  Sohne.  Die  Dreiheit  ist  ein  Gott,  eine 
Substanz;  drei  Personen,  aber  eine  „aequalitas  ^)."  Was 
der  Vater  ist,  dasselbe  ist  auch  der  Sohn  und  der  Geist  und 
umgekehrt.  Aber  nichts  destoweniger  ist  der  Vater,  der 
Sohn  und  der  Geist  ein  Anderer  und  nicht  ein  Anderes; 
denn  wer  der  Vater  ist,  derselbige  ist  nicht  der  Sohn  und 
der  Geist,  und  der  Sohn  ist  nicht  der  Vater  und  Geist,  und 
derselbige  Geist  Vater  und  Sohn.  Personen  sind  bei  Ein- 
heit der  Substanz  Vater,  Sohn  und  Geist  Keine  der  drei 
Personen  hat  allein  weniger  als  die  zwei  andern.  Jede  der 
drei  Personen  stellt  so  die  volle  Gottheit  dar,  dass  diese  in 
den  drei  Personen  eine  Gottheit,  und  dass  in  den  einzelnen 
Personen  die  Gottheit  ganz  ist.  Der  Vater  ist  allein  so 
gross  als  mit  dem  Sohne  und  dem  Geiste ;  der  Geist  allein 
so  gross  als  mit  dem  Vater  und  dem  Sohne;  der  Vater  und 
der  Sohn  sind  nicht  grösser  als  der  Geist,  weil  sie  eins 
sind  Die  Einheit  aber  nimmt  kein  „plus"  und  kein  „mi- 
nus" an,  sondern  bleibt  stets  eine  „quantitas  0-  Bei  per- 
sönlicher Geschiedenheit  in  Vater,  Sohn  und  Geist  ist  die 
Einheit  so  gross,  dass,  was  von  der  einen  Person  ausgesagt 
wird,  auch  von  den  anderen  Personen  gilt.  So  haben  denn 
die  drei  Personen  eine  Wahrheit,  eine  Ewigkeit,  einen  Na- 
men, eine  Allmacht,  eine  Majestät,  ein  Leben,  eine  Weisheit, 
Kraft,  Natur,  Gottheit,  Wirksamkeit,  Grösse  und  einen  un- 
getheilten  Willen  s). 

a)  450  B.  4ß8.  1460  A.  b)  991  A.  1023  B  c)  1393  A-B.  d)  180 
C-D.  181  A.  1413  B.  e)  1018  A.  f)  1398  B.  g)  225  A.  289  B.  676  C. 
991  A.  1023  A.  1271  C.  1403  A.  1410  0. 


3.  Die  Eigenschaften  Gottes. 
Die  einzelnen  Eigenschaften  Gottes  sind  nach  Paschasius 
nicht  abgeschlossene  Kategorien  in  der  Gottheit,  sondern 
jede  ist  für  sich  die  Darstellung  des  ganzen  Wesens  der 
Gottheit,  ihre  eine  ungetheilte  Substanz  ^);  auch  hat  nicht 
jede  der  drei  Personen  eine  besondere,  ihre  Substanz  aus- 
machende Liebe,  Weisheit  u.  s.  w.;  vielmehr  sind  sie  Eine 
Liebe,  Eine  Weisheit,  wie  auch  Ein  Gott  Vater,  Sohn  und 
Geist  ist 

Von  den  sogenannten  Eigenschaften  Gottes,  welche  sich 
in  seinem  Verhalten  zu  den  geschaffenen  Dingen  zur  Dar- 
stellung bringen,  werden  nur  wenige  genauer  betrachtet, 
nämlich  die  Allgegenwart,  die  Ewigkeit,  die  All- 
macht und  die  Praescienz. 

Gott  ist  allgegenwärtig,  insofern  er  niemals  und  an 
keinem  Orte  abwesend  ist.  Er  füllt  Himmel  und  Erde,  und 
alle  Oertlichkeit  ist  ihm  gegenwärtig  Nicht  als  ob  er 
localiter  an  jedem  Orte  sei;  sondern  jede  Oertlichkeit  ist 
ihm  gegenwärtig  und  „ad  capiendum"  geöffnet,  während  er 
selbst  von  keinem  Orte  aufgenommen  wird  '^),  Zwar  kann 
er  sich,  wenn  es  seinen  Zwecken  förderlich  ist,  der  örtlichen 
Erscheinungsweise  bedienen  ^) ;  nie  aber  wird  er,  der  Un- 
endliche, ünbegrenzbare  und  nicht  Oertliche,  von  einem 
körperlichen  Orte  eingeschlossen  0- 

Der  Begriff  der  Ewigkeit,  welche  des  unbegrenzbaren 
Lebens  ganzer  und  zugleich  vollkommener  Besitz  ist,  wird 
aus  dem  Vergleich  der  Zeiten  klar.  Sie  überschreitet  alle 
Zeit  und  umfasst  zugleich  alles,  was  in  der  Zeit  geschieht  s). 
Ihr  gegenüber  sind  die  irdischen  Jahrhunderte  wie  Ein  Tag  '')• 
Dem  göttlichen  Sein,  welches  ohne  Relation  von  Gegenwart 
und  Zukunft  ist,   kommt  die  Ewigkeit  zu  ^ ) ;  doch  bleibt 

a)  910  B.  1431  D.  1439  B.  1459  D.  b)  1459  B-GO  D.  1464  B.  c) 
180  D.  1413  A.  d)  282  A.  e)  Ibl  C  f)  1287  C  1412  D.  g)  101  D. 
u.  102  C.  1025  C.    h)  101  D.  676  C.    i)  993  D. 


Gott,  der  die  Zeit  wie  alle  Dinge  durch  Jesum  Christum 
geschaffen  hat,  weil  er  zeitlich  alle  Dinge  füllt,  die  Möglich- 
keit auch  zeitlich  zu  erscheinen 

Die  Allmacht  Gottes  zeigt  sich  darin,  dass  er  kann,  was 
er  will  b),  und  dass  es  nichts  gibt,  was  ausserhalb  seiner 
Macht  läge  Die  irdische  Möglichkeit  kann  nicht  der 
Massstab  des  Himmlischen  sein;  weil,  was  menschlich  be- 
trachtet unmöglich  erscheint,  von  Gott  aus  gesehen  möglich 
ist  Die  moralischen  Eigenschaften  Gottes  aber  wirken 
bei  der  Ausübung  seiner  Allmacht  mit.  So  folgt  aus  seiner 
Weisheit,  dass,  was  er  will,  so  geschieht,  wie  er  es  will, 
und  dass  er  sich  in  keinem  Dinge  täuscht,  weshalb  er  auch 
nichts  Schlechtes  und  nichts  Unmögliches  will 

Die  Aussagen  über  die  göttliche  Praescienz  ^)  wollen 
der  menschlichen  Freiheit  einen  gewissen  Spielraum  ge- 
währen. Dass  Alles  was,  Gott  vorherwisse,  da  Gottes  Vorher- 
wissen sein  Wollen  sei,  auch  eintreffen  müsse,  wird  eingeräumt, 
und  gottlos  ist  es  zu  glauben,  dass  Gott  etwas  nicht  voraus- 
wisse aber  der  Theodicee  wegen  wird  zwischen  dem 
Wissen  Gottes  von  einem  Ereignisse  und  dem  Ereignisse 
selbst,  zwischen  Praedestination  und  Praescienz,  Providenz 
und  Praevidenz  unterschieden.  Von  Gottes  Wissen  aus  be- 
trachtet ist  Etwas  nothwendig,  an  sich  dagegen  oder  vom 
Standpunkte  des  Handelnden  aus  kann  dem  freien  Willen  eine 
Thätigkeit  eingeräumt  sein.  Wo  nur  Gottes  Wissen 
und  niemals  des  Menschen  Willen  in  Betracht  kommen 
kann,  wie  bei  der  Offenbarung  der  Wahrheit,  welche  von 
Ewigkeit  her  in  dem  Willen  Gottes  ist,  wird  Gottes  Praede- 
stination erfüllt.  Wo  unser  Willen  mitwirkt  und 
wir  durch  Gottes  Gnade  unterstützt  Lohn  oder  durch  sein 
gerechtes  Gericht  Strafe  erhalten,  ist  die  Praescienz  im 
Spiel  sj.  Wir  müssen  die  Praescienz  eigentlich  „nunquam 
deficientis  instantiae  scientiam"  nennen.   Von  Gott  aus  ge- 

a)  181  B.  bj  158  B.  c)  1268  D.  d)  066  C-D.  c)  1271  A.  1)  cf. 
Praedestiuatioij.    f)  7;n  A    112  C-113  D.    g)  1  U  B-D. 
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sehen  ist  sie  „Providentia,  quod  procul  ab  rebus  constituta, 
quasi  ab  excelso  rerum  cacumine  cuncta  prospiciat" ;  mensch- 
lich beurtheilt  ist  sie  „praevidentia"  Die  Erklärung  der 
Väter,  dass  nicht  deshalb  Etwas  eintreffe,  weil  es  vorherge- 
sagt oder  vorhergewusst  sei,  sondern  dass  Dasjenige,  was 
zukünftig  sei,  nothwendig  vorhergewusst  werden  müsse,  wird, 
obgleich  Paschasius  sie  zuerst  verwirft  doch  in  späteren 
Stellen  wieder  von  ihm  angenommen 

Die  moralischen  Eigenschaften  werden  nur  erwähnt; 
eine  Erklärung  derselben  ist  unmöglich,  weil  sie  Gottes 
Wesen  nicht  völlig  wiedergeben  und  nur  in  menschlicher 
Weise  von  ihm  reden.  Von  Gottes  Vollkommenheit  heisst 
es  z.  B.:  „perfectus  autem  deus  non  proprio  verbo,  sed 
sicut  multis  in  locis  pro-  nostra  infirmitate  dicitur,  ut  per 
hoc  integre  deus  bonus  et  summus  praedicetur" 


II.  Die  Schöpfung  und  die  Sünde. 

1.  Die  Schöpfung. 

Während  Gott  das  wahre  Sein  ist,  hat  alles  ausser  ihm 
Bestehende  keine  wahre  Wesenheit sondern  ist  durch 
seinen  Schöpferwillen  hervorgerufen  und  hat  so  nur  ein  ab- 
geleitetes Sein  0.  Gott  war  „ante  creaturam",  und  diese  ist 
von  ihm ;  er  ist  „supra  eam",  weil  er  mächtiger  und  er- 
habener als  sie  ist  und  sie  von  ihm,  von  welchem  sie  über- 
haupt ihre  Beschaffenheit  hat,  regiert  und  erhalten  wird; 
er  ist  „ultra  creaturam",  weil  er  ohne  Grenze  ist,  „et  creatura 
infra  ipsum  finiens,  ut  cum  ipso  sit,  vere  et  indubitanter 
est.  Ideo  nihil  extra  ipsum,  sed  ipse  ante  omnia  et  supra 
omnia  et  ultra  omnia  utique  est' 

Die  Schöpfung  umfasst  Himmel  und  Erde,  das  Sicht- 
bare und  Unsichtbare.   Aus  dem  Nichts  ist  sie  aus  Gottes 

a)  115  B.  b)  113  A.  c)  9U0  B.  d)  260  0-0,  e)  255  D.  516  A. 
1015  C    f)  158  C.  188  D.  288  A.  u.  C.  1267  C.    g)  1429  C-D. 
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Güte  durch  das  ewige  Wort  geschaffen  und  von  der  Form- 
losigkeit zur  Form  übergeführt  Hierbei  war  das  Wort 
sowohl  das  Schaffende,  als  auch  das  Vorbild  des  Geschaffe- 
nen. In  ihm  war  die  Schöpfung,  bevor  sie  erstand,  und 
nach  ihm  ist  sie  gut  erschaffen  Die  Dinge  der  Welt  sind 
in  der  Schöpfung  so  geformt  und  gegründet,  dass  das  Ein- 
zelne seiner  Ordnung  eingegliedert  und  durch  die  Natur- 
gesetze gebunden  ist.  Weil  Gott  es  einmal  so  gewollt  hat, 
deshalb  beharrt  und  endigt  Alles,  wie  er  es  gewollt  hat  ^). 
Er  hat  einmal  der  Erde  zugerufen,  die  Erde  bringe  grünen- 
des Kraut  hervor,  und  noch  heute  wird  aus  diesem  Worte 
alle  Frucht  geschaffen 

Mit  dieser  Naturordnung  hat  sich  Gott  nicht  ein  ihn 
selbst  beschränkendes  Gesetz  gegeben.  Nicht  seine  Vor- 
schriften sind  der  Naturordnung  unterworfen,  sondern 
die  Natur  muss  seinen  Verordnungen  gehor- 
chen«'). Es  kann  folglich  da,  wo  die  Absichten  Gottes  es 
erfordern,  dass  die  Naturordnung  höheren  Interessen  weiche, 
diese  keinen  Bestand  haben.  Die  Wunder  z.  B.  sind 
solche  Ereignisse,  in  welchen  Gott  der  Heilsverkündi- 
gung und  des  Glaubens  wegen  die  Natur  Ordnung 
durchbricht  und  etwas  gegen  dieselbe  Naturordnung 
thut  Von  allem  Geschaffenen  kommt  nur  den  Engeln 
und  den  Menschen  eine  freiere  Stellung  der  Naturordnung 
gegenüber  zu.  Diese  hat  Gott  allein  durch  Willensfreiheit 
ausgezeichnet  s),  wie  er  auch  von  allen  Geschöpfen  der  Erde 
allein  den  Menschen  durch  seine  Providenz  und  nicht  durch 
seine  Naturordnung  regiert 

2    Die  Engel. 
Gott  hat  die  Engel  vor  der  Schöpfung  des  Menschen  0 
und  der  Welt  geschaffen       Sie  sind  spirituelle  Existenzen, 

a)  cf.  Anm.  b)  u.  1015  C.  1480  D.  bj  492  D.  494  C.  826  D.  1014 
C-D.  c)  429  B-C.  1269  A,  d)131lß.  e)  287  C.  648  B.  666  D.  f) 
;^31D.  u.  32A.  343  D.  1268  C.  1269  B  u.  C.  1270  C.  g)  287  C.  h) 
4>9  B.    ij  868  B.    k)  864  A. 
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die  als  solche  der  Schranken  des  Ortes  enthoben  ^)  und  der 
menschlichen  Schwächen  nicht  theilhaftig  ^)  sind.  Sie  zer- 
fallen, ursprünglich  gut  und  mit  Willensfreiheit  erschaffen, 
jetzt  in  gute  und  böse  Engel 

A)  Die  bösen  Engel. 
Das  Haupt  der  bösen  Engel  ist  der  Teufel,  welcher 
sich  vor  der  Schöpfung  des  Menschen  durch  seinen  Hoch- 
muth  getäuscht  '^),  vorgespiegelt  hat,  er  selbst  sei  Gott,  und 
so  gefallen  ist  Mit  dem  Teufel  vereinigen  sich  als  mit 
ihrem  Haupte  die  Schaaren  seiner  Getreuen  und  bilden  mit 
ihm  einen  Leib,  eine  grosse  widergöttliche  Gemeinschaft 
Die  Macht  des  Bösen  ist,  Christi  Macht  ausgenommen, 
grösser  als  irgend  eine  Gewalt  auf  Erden  und  doch  ist 
die  Herrschaft,  welclie  sich  der  Teufel  über  die  Welt  an- 
masst,  eine  erdicht;  tc  und  keine  wirkliche  Der  Teufel 
und  seine  Engel  können  zwar  den  Menschen  leiblich  quälen, 
ihn  verfolgen  Gottes  Wort  missbrauchen  ^)  und  Gottes  Ge- 
schöpfe zu  verführen  suchen  ^),  trotzdem  gibt  es  auf  der 
Welt  nicht  zwei  Reiche,  nicht  ein  Reich  des  Guten 
und  ein  Reich  des  Bösen,  sondern  nur  ein  Reich  Gottes 
Der  Teufel  ist  und  bleibt  ein  Geschöpf  Gottes,  welches  die 
Befehle  desselben  ausrichten  muss  und  alle  seine  bösen 
Absichten  dienen  schliesslich  doch  nur  dazu,  Gottes  Willen 
ins  Werk  zu  setzen  und  Gott  selbst  zu  verherrlichen  °).  So 
musste  der  Teufel  sich  in  Christo  selbst  verspotten  p)  lassen 
und  selbst  die  Kreuzigung  Christi,  die  seinen  Sturz  herbei- 
führen sollte,  veranlassen  ^j. 

Der  Teufel  und  seine  Genossen  sind  von  Gottes  Ange- 
sicht Verstössen  und  unrettbar  verloren,  weil  ihr 
Hochmut h  sie  hindert  zu  Gott  zurück  zu  keh- 
ren 0.    Ihnen  zur  Strafe  hat  Gott  an  einer  bestimmten 

a)  507  B.  b)  979  D.  c)  868  B.  d)  206  D.  e)  493  A.  f)  640  D. 
868  D.  1003  D.  g)  467  C.  h)  198  D.  i)  593  B-C.  k)  195  C.  u.  96  B. 
1)  190  D,  m)  324  B.  492  D.  719  A-B.  n)  191  C.  199  C.  o)  1348  C-D. 
p)  941  A.    q)  949  A.    r)  348  C.    g)  674  A.  »415  B. 
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Stelle  in  den  Tiefen  der  Erde  ^)  ein  Feuer  angezündet,  in 
welchem  sie  ewig  brennen.  Dieses  Feuer  ist  von  andrer 
Beschaffenheit  als  das  irdische,  da  es  ewig  ist;  vielleicht  ist 
es,  weil  nur  das  Unsichtbare  ewig  ist,  unsichtbar.  Es  kann 
auch  ein  geistig-körperliches  Feuer  sein.  Sicher  ist  es  so 
beschaifen,  dass  es  die  spirituelle  ageliscbe  Natur  quälen 
und  die  auferstandenen  Leiber  der  Menschen  verbrennen 
und  brennen  kann  ^). 

B)  Die  guten  Engel. 

Die  guten  Engel,  welche  sich  an  dem  Frevel  ihrer 
Brüder  nicht  betheiligt  haben,  sind,  obgleich  ihnen  ihre 
Willensfreiheit  geblieben  ist,  dennoch  Gott  so  unterthan, 
dass  sie  weder  sündigen,  noch  gegen  Gottes  Willen  etwas 
thun  wollen  oder  thun  können  Sie  geniessen  ewig  die 
süsse  Anschauung  Gottes,  welchen  sie  als  Creaturen  nach 
Massgabe  der  ihnen  verliehenen  Natur  und  Gnade  erken- 
nen Die  Beschränkung  ihrer  Gotteserkenntniss  bewirkt 
bei  ihnen  keine  Angst  und  die  ewige  Anschauung  Gottes 
keinen  Ueberdruss ;  sondern  sie  lieben  *  und  streben  nach 
Gott  in  ewigem  Schauen  Niemals  weichen  sie  von  Gottes 
Angesicht  weder  durch  Kommen,  noch  durch  Gehen;  denn 
durch  Gott,  welcher  überall  ist,  gehen  und  kommen  sie 
Ihr  Gehen  ist  ihre  Beschäftigung  mit  natürlichen  Dingen, 
ihr  Kommen  ist  genauere  Betrachtung  Gottes 

Der  Ort  der  Engel  ist  bei  Gott  im  Himmel  welcher 
in  mehrere  Himmel  zerfällt  ')•  Unter  Himmel  sind  weder  die 
oberen  Theile  der  Welt,  noch  das  Fluggebiet  der  Vögel  zu 
verstehen,  sondern  die  Himmel  sind  spirituell  und  ihre 
Stellung  ist  in  den  spirituellen  Elementen,  wo  kein  Verder- 
ben herrscht 

Die  Engel  zerfallen  in  neun  Ordnungen  deren  Bang- 
verhältnisse zu   besprechen    eine  grosse  Unbesonnenheit 

a)  979  B.  989  D.  b)  867  D-GS  D.  c)  287  C-D.  d)  828  B.  e)6UB. 
f)014C.  g)  318  B.  h)6l8A.  1)  622  0.  k)  23 1  B.  28 1  D.  4  1 1  A. 
1)  616  C. 
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ist  ^)  In  der  Beziehung  Gottes  zum  Menschen  haben  die 
Engel  ihren  Zweck,  Sie  sind  dienstbare  Geister  zum  Dienste 
der  Heiligen,  und  sind  derentwegen  geordnet,  welche  die  Erb- 
schaft des  Heils  erlangen  sollen  Durch  sie  unterstützt  und 
regiert  Gott  seine  Kirche  und  bringt  durch  sie  den  Menschen 
seine  Heilsbotschaft  nahe.  Die  einzelnen  Königreiche,  Provinzen, 
ja  Menschen  haben  ihre  Schutzengel  '^),  welche  täglich  als 
Diener  der  Kirche  Christi  der  Gläubigen  Bitten  und  Gebete 
Gott  durch  Christum  darbringen  und  das  von  Gott  Erlangte 
den  Menschen  zurücktragen.  Hierbei  machen  sie  die  Gebete, 
welche  an  sich  nicht  angenehm  sind,  Gott  durch  ihr  Amt 
annehmbar  Aber  die  Engel  sind  auch  Gottes  Strafdiener, 
die  ihm  neben  unseren  guten  auch  unsere  bösen  Thaten 
melden und  über  die  Heilighaltung  Gottes  und  seiner 
Sacramente  wachen  0-  Beim  Endgericht  werden  sie  einstens 
im  Auftrage  Gottes  die  Guten  von  den  Bösen  scheiden  und 
die  letzteren  von  dem  Angesichte  Gottes  entfernen 

Dem  Engelschutze  soll  der  Mensch  mehr  als  mensch- 
lichen Kräften  vertrauen  ;  er  kann  dieses  um  so  sicherer, 
weil  die  Engel  höhere  Wesen  und  Gott  näher  sind  als  die 
gewöhnlichen  Menschen  0-  In  ihnen  soll,  als  in  Gottes  Die- 
nern Gott  geliebt  und  geehrt  werden.  In  den  Gebeten  dür- 
fen sie  angewandt,  nicht  aber  angebetet  werden.  Wer  ihnen 
die  schuldige  Achtung  versagt,  oder  sie  zu  Göttern  macht 
fällt  vom  rechten  Glauben  ab  Während  die  Engel  höhere 
Wesen  sind  als  die  Menschen,  ist  die  selige  Jungfrau  Maria 
durch  die  Autorität  der  Kirche  und  die  Tradition  der  Väter 
über  die  Engelchöre  erhöht^). 

a)  44  0  C.  l)  Hier  hat  Pascbasius  wahrscheinlich  die  Engellehre  des 
Scotns  Erigena  vor  Augen,  b)  .148  B.  495  C.  I28s  A.  c)  H:-{9  B-C  d) 
«13  A-C.  e)  639  B.  fj  1288  A  g)  495  C.  507  C.  ß40  C.  h)  919  A. 
i)  440  C.  828  B.    k)  199  D-200  B.    1)  440  C-D. 
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3.  Der  Mensch. 
A)  Urzustand. 
Gott,  nicht  eine  selbstschöpferische  Natur  0,  ^lat  den 
Menschen  gut,  nach  seinem  Bilde  und  nach  seiner  Aehnlich- 
keit  geschaffen  Als  das  Vorzüglichere  ist  zuerst  der  Mann 
und  hierauf  aus  diesem,  als  das  Geringere,  das  Weib  ge- 
bildet Die  Materie  des  Menschen,  welche  aus  den  vier 
Elementen  genommen  ist  '^),  wird  durch  die  Seele  belebt. 
Diese  hat  ihren  Sitz  im  Blute  Der  Mittelpunkt  der  Seele, 
das  „principale",  ist  nicht  das  Gehirn,  sondern  das  Herz, 
von  welchem  die  Gedanken  wie  Radien  eines  Kreises  aus- 
gehen 0-  Seele  und  Körper  bilden  keine  conträren  Gegen- 
sätze; die  Seele  ist  vielmehr  allein  nach  der  Dichtigkeit 
unseres  Körpers  gemessen  unkörperlich.  Als  unkörperlich 
ist  die  Seele  unsterblich  g).  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  in 
die  „anima"  und  in  den  „mens"  oder  „spiritus".  Die  anima, 
den  niederen  Theil,  hat  der  Mensch  als  Lebenskraft  mit  dem 
Thiere  gemeinsam.  Nach  ihr  wird  der  Mensch  animalis  ge- 
nannt Der  höhere  Theil  der  Seele,  der  „mens"  oder 
„Spiritus",  gibt  dem  Menschen  die  Fähigkeit  des  Verstehens 
und  Schliessens.  Hierdurch  unterscheidet  er  sich,  als  „homo 
rationalis",  von  den  Thieren  „Spiritalis"  heisst  er,  inso- 
fern ihn  Gott  belebt,  und  er  so  im  inneren  Menschen,  wie 
vom  Haupte  aus  alle  Glieder  des  Leibes  regiert  „Anima" 
und  „Spiritus"  sind  wohl  zu  unterscheiden,  bilden  aber  nicht 
zwei  getrennte  Grössen,  sondern  eine  Einheit^),  so  dass  der 
ganze  Mensch  in  zwei  Theile,  „anima"  und  „corpus",  zer- 
fällt. „Anima"  und  „spiritus"  als  selbstständige  Theile  hin- 
zustellen und  so  eine  Dreitheilung  des  Menschen  herbeizu- 
führen, ist  falsch  und  häretisch "0- 

a)  .398  C.  b)  196  D.  494  B-C.  c)  252  D.  d)  1068  A.  e)  1309  B. 
f)  539  D.  g)  1427  D  u.  28  A.  h)  4H3  C-D.  571  B.  75S  D.  1309  C.  i) 
758  D.  849  D.     k)  308  C.  571  B   l.^O'j  G.     J)  571  B,    m)  484  D.  758  C. 
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Wie  alles  ErschaffeDe  hat  der  Mensch  das  Sein  nur  als 
Accidenz  nicht  als  Substanz;  er  besteht  nur  weil  er  von 
Gott,  dem  substantiellen  Sein,  sein  Sein  hat.  Würde  das 
menschliche  Sein  nicht  von  Gott  kommen,  so  würde  der 
Mensch  gar  nicht  bestehen 

Als  Zweck  der  Menschenschöpfung  wird  bald  angegeben, 
dass  die  Menschen  die  Zahl  der  beim  Falle  des  Teufels  und 
seiner  Engel  Umgekommenen  ersetzen  sollten  bald,  dass 
sie  zur  Erkenntniss  und  zum  Lobe  Gottes  geschaffen 
seien  In  der  Welt  nimmt  der  nach  dem  Bilde  Gottes 
erschaffene  Mensch  die  Centraisteile  ein,  denn  seinetwegen 
hat  Gott  Alles,  was  in  der  Welt  ist,  hervorgebracht  '^),  und 
für  ihn  sind  sogar  die  Schaaren  der  Engel  geordnet 

Die  Frage,  worin  die  Gottebenbildlichkeit  des  Menschen 
bestanden  habe,  lässt  sich,  weil  der  Mensch  nicht  mit  Gott 
verglichen  werden  kann,  nicht  beantworten.  Aehnlich  dem 
Bilde  Gottes,  vollkommen  und  gut  wird  der  Mensch  über- 
haupt nicht  nach  der  Quantität  und  Qualität  des  göttlichen 
Seins,  sondern  allein  nach  der  ihm  verliehenen  Fähigkeit. 
Was  Gott  von  Natur  hat,  erhält  der  Mensch  nur  durch 
Adoption,  als  Theilnehmer  der  Güte  Gottes  0-  Auch  an 
sich  betrachtet  war  der  erste  Mensch  no.ch  nicht  voll- 
kommen, da  seine  Seele  nicht  mit  Tugenden  ausgerüstet 
war;  aber  der  vom  guten  Schöpfer  gut  Erschaffene  hatte 
durch  natürliche  Güte  die  Fähigkeit  die  Gnade  zu  empfangen 
und  sie  als  wirksame  Kraft  zu  nähren  ').  Ausserdem  hatte 
der  Mensch  Willensfreiheit  4,  und  weil  die  Concupiscenz 
nicht  in  ihm  war  * ),  so  beherrschten  ihn  auch  seine  Sinne 
nicht  in  fleischlicher  Weise  Irdische  Leiden  und  Krank- 
heiten waren  noch  fern  0,  und  wenn  er  auch  die  Unsterb- 
lichkeit noch  nicht  als  Eigenschaft  besass,  so  hatte  der 
Mensch  doch  das  „posse  non  mori"°^).    Gott  schloss  mit 

a)  255  D.  u.  56  A.  b)  8(i8  D.  c)  493  A.  d)  188  D.  429  B.  e)  348  ß. 
f)  266  B-67ß.  g)  llllB.  h)  287  C.  i)  190  D.  k)niOC.  1)  4 1 1  B . 
m)  678  A. 
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Adam  um  den  Preis  des  ewigen  Lebens  einen  Vertrag  und 
würde  denselben,  wenn  er  gehorsam  gewesen  wäre,  nicht 
dem  Tode  übergeben,  ihn  vielmehr  in  den  besseren  Zustand 
der  Seligkeit  versetzt  haben 

B)  Der  Fall. 
Der  Mensch  aber  verletzte,  wie  Gott  vorausgesehen 
hatte,  den  ihm  von  demselben  angebotenen  Vertrag  und 
fiel  Der  Gedanke,  dass  Gott  der  Urheber  des  Bösen  im 
Menschen  oder  in  den  Engeln  sei,  ist  zurückzuweisen 
und  die  Zulassung  der  Sünde  ist  damit  zu  rechtfertigen, 
dass  es  grösser,  also  Gottes  würdiger  ist,  das  Verletzte 
wieder  herzustellen,  als  es  unverletzt  zu  bewahren  Auch 
dem  Teufel  ist  die  Sünde  der  Menschen  nicht  ohne  Weiteres 
zuzuschreiben.  Er  ist  ausserhalb  des  Menschen:  von  dort 
aus  erkennt  er,  was  im  Innern  des  Menschen  vor  sich  geht, 
und  so  kann  er,  wenn  er  auch  die  bösen  Gedanken  ent- 
zündet und  unterstützt,  doch  ihr  Urheber  nicht  sein.  Die 
Quelle  der  bösen  Gedanken  und  somit  der  Sünde  selbst 
liegt  im  Willen  des  Menschen  So  sündigte  denn  der 
Mensch;  als  ihn  seine  eigne  Genusssucht  verleitete.  Gegen 
Gottes  Gebot  und  mit  Verachtung  desselben  nahm  er  aus  des 
Weibes  Hand  den  Bissen  des  Todes  und  wandte  sich  hierdurch 
dem  Eiteln  zu  0-  Das  V/esen  der  Sünde  besteht  nämlich 
in  dem  Eiteln,  dem  Nichtsein,  und  der  Sünder  wird,  ob- 
gleich durch  den  leiblichen  Tod  seine  Existenz  nicht  auf- 
gehoben wird,  dennoch  durch  seine  Sünde  zur  Nichtigkeit 
und  zum  Nichtsein  gebracht.  Von  Gott,  welcher  das  Leben 
und  somit  immer  dasselbe  Sein  ist,  fällt  er  ab,  so  dass  er 
kein  Sein  hat  und  so  dahin  schwindet  s). 

Durch  den  Fall  verlor  Adam  das  göttliche  Eben- 
bild ^)  und  wurde  aus  einem  Gottessohn  ein  Sohn  des 
Zornes  und  des  Teufels^).   Diesem  hat  er  sich  durch 

aj  191  D.  b)  678  A.  c)  487  A.  492  D.  d)  494  D.  e)  534  D.  539 
C-D.   f)  155  B.  387  B.  g)  1244  D.  h)  255  D.  u.  56  A.  410  C.  i)  1003  D. 
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seinen  Ungehorsam  zu  Einem  Leibe  verbunden  ^)  und  ist  so 
in  die  Knechtschaft  desselben  gerathen  Er  schuldet  dem 
Teufel  einen  rechtmässigen  Tribut  und  kann  aus  eigner 
Kraft  von  demselben  nicht  frei  werden  Die  Willensfrei- 
heit ging  verloren,  und  der  Teufel  erhielt  im  Inneren  des 
Menschen  in  der  Fleischeslust  einen  rechtmässigen  An- 
knüpfungspunkt für  seine  Versuchungen.  Gott  setzte  näm- 
lich in  der  Fleischeslust  die  Ursache  der  Sünde  als  ihre 
Strafe  Zugleich  hielt  das  ganze  Heer  der  Schwächen  und 
Leiden,  welche  Folgen  der  Sünde  und  Vergehungen  sind,  nicht 
aber  aus  der  Natur  selbst  hervorgehen  ®),  mit  der  Sünde 
seinen  Einzug  in  die  Welt  ^ ) ;  auch  verlor  der  Mensch  das 
„posse  non  mori"  und  wurde  sterblich  s). 

Trotzdem  ist  jedoch  der  leibliche  oder  natürliche 
Tod,  welchen  Christus  gestorben  ist,  und  welchen  jeder 
sterben  muss,  der  in  das  Leben  kommt,  keine  Strafe  der 
Sünde.  Er  ist  kein  Uebel,  vielmehr  ein  Gut,  da  ihn 
Gott  als  Heilmittel,  als  Ende  der  Uebel  und  Strafen,  hinge- 
stellt hat  Der  Tod  tritt  ein,  wenn  sich  Leib  und  Seele 
trennen  Der  Leib  kehrt  dahin  zurück,  von  woher  er 
genommen  ist,  zur  Erde,  aus  welcher  er  durch  die  Kraft 
Christi  am  jüngsten  Tage  wiederauf er  weckt  werden  wird 
Ueber  das  Schicksal  der  vom  Körper  getrennten  Seele  findet 
sich  keine  feste  Ansicht ' )  vor.  Paschasius  sagt,  dass  sie 
sofort  nach  dem  Tode  zum  Leben  übergehe daneben  wird 
erwähnt,  dass  sie  aus  den  Gräbern  oder  der  Erde  bei  der 
Auferstehung  hervorgehen  werde;  sie  muss  folghch  sich 
auch  dort  aufgehalten  haben  °).  Schliesslich  findet  sich  auch 
die  Lehre  vom  Seelenschlafe  vor:  „quia  mox  anima  carne 
soluta  intrat  in  vitae  promptuaria,  ubi  sanctorum  animae 
requiescunt" 

a)  633  C.  868  D.  b)  155  B.  c)  412  A.  951  B.  d)  188  A-B.  e) 
1237  D.  u.  38  B.  f)41lB-C.  g)  678  A.  1270  B.  h)  1647  C-48  C.  i) 
962  A.  k)  1310  B.  1)  üeber  das  ignis  purgatorius  etc.  cf.  Rechtfertigung, 
m)  1310  B.    n)  816  A.    o)  1327  D. 
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C)  Die  Menschheit  und  die  Erbsünde. 
Von  Adam  stammt  die  gesammte  Menschheit  Auf 
natürlichem  Wege  pflanzt  sie  sich  durch  Zeugung  der  Kör- 
per, welche  Gott  belebt,  fort.  [Ohne  Bedenken  werden  die 
zwei  Ansichten,  dass  Gott  den  Leib  gleich  bei  der  Zeugung 
belebe,  und  dass  er  vor  der  Geburt  zu  einer  bestimmten 
Zeit,  welche  der  Mutter  oft  unbekannt  sei,  die  Seele  in  den 
Menschen  sende,  neben  einander  gestellt  Entschieden 
wird  die  häretische  Lehre  von  der  Praeexistenz  der  Seele 
verworfen  ").] 

Die  von  Adam  ausgehende  Menschheit  ist  nicht  Das, 
was  Adam  war,  als  er  aus  Gottes  Hand  hervorging,  sondern 
sie  hat  von  ihrem  Vater  ein  böses  Erbtheil,  die  Erbsünde, 
empfangen.  Adams  Sünde  ist  eine  That,  an  welcher  sich 
alle  Menschen  betheiligt  haben  In  den  ersten  Eltern 
haben  sich  alle  Menschen  dem  Teufel  zum  Eigenthume  über- 
geben Der  Fall  Adams  ist  somit  eine  Gesammt- 
sünde  der  ganzen  Menschheit  gewesen  und  hat  so 
eine  positive  Schuld,  eine  Schuldobligation,  für  die 
Menschen  nach  sich  gezogen,  welche  durch  diese  Erbschuld 
zur  „massa  damnati"  oder  „peccati"  gehören  0-  [Die  Erör- 
terung der  Frage,  ob  die  göttliche  Anordnung  einer  Ver- 
erbung der  Schuld  gerecht  sei,  wird  mit  der  Bemerkung  ab- 
geschnitten, dass  sich  weder  der  Vater  das  Unrecht  des 
Sohnes,  noch  der  Sohn  das  des  Vaters  zuziehe.  Jeder  werde 
in  seiner  Gerechtigkeit  befreit,  oder  werde  in  seinen  Sünden 
sterben.  Das  Correctiv  für  die  anscheinende  Ungerechtig- 
keit der  Erbschuld  bietet  sich  in  der  Taufe  dar,  durch  welche 
das  Sündenband  gebrochen  wird  s).] 

Neben  der  Sünde  und  Schuld  erbt  der  Mensch  auch  die 
Fleischeslust,  welche  als  Gesetz  des  Teufels  dem  Gesetze  des 
Geistes  in  ihm  widerspricht  ^).  Sie  ist  als  reine  „concupi- 
scentia"  ohne  Zustimmung  des  Menschen,  als  „fomes  peccati, 

a)  493  A.  b)  1276  6.  c)  679  A-B.  889  C.  d)  410  C.  630  C.  1147 
C-D.  e)  632  B.  f)  627  A.  63O  C.  g)  1244  C-45  A.  h)  188  A.  190  D. 
u.  91  A.  193  B. 
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delictorum,  concupiscentiarum",  als  „infirmitas  carnis"  ohne 
Schuld  '^X  kann  aber  dadurch,  dass  der  Böse  an  ihr  an- 
knüpft, leicht  zur  Sünde  werden.  Diese  sündlose  Neigung 
zur  Sünde,  welche  ein  „initium  culpae"  hat  ohne  „in  cri- 
mine  teneri",  wird  auch  ^^jtQOJta'&Ela,  propassio",  ge- 
nannt Wie  die  Schuld  und  die  Concupiscenz  vererben 
sich  auch  die  anderen  Folgen  des  Falles  auf  Adams  Nach- 
kommen. 

D)  Die  Thatsünde. 

Aus  der  ,,jtQOJtad^ela''  oder  dem  „fomes  peccati"  ent- 
steht die  eigentliche  Sünde,  wenn  der  Teufel,  welcher  aus 
dem  Aeusseren  des  Menschen  seine  Gesinnung  erkannt  hat, 
die  ^yjtQOTtad^ela^^  benützt,  um  die  bösen  Gedanken,  die  im 
eignen  Herzen  des  Menschen  entstehen,  zu  entzünden  '^). 
Es  tritt  zu  der  ,,jtQOJta-&ela^'  die  Ueberlegung,  welche 
sich  nach  der  That  sehnt.  Die  „jtQOJtad^sla^'^  wird  zum 
^jjtä^OQ^'  oder  ^^r^d^og^^  einer  gewissen  Form  der  Seele, 
einer  Ueberlegung,  welche  aus  der  Zustimmung  hervorgeht 
und  gewissermassen  ein  „naturalis  habitus  mentis"  ist  •^). 
Sobald  sich  die  Begierde  der  Ausführung  einstellt,  selbst 
wenn  das  Vollbringen  der  That  unmöglich  ist,  ist  die  Sünde 
geschehen,  und  wird  der  Mensch  vor  Gott  durch  seines 
Herzens  Sünde  schuldig  und  unrein 

Es  wird  zwischen  den  sieben  Principalsünden  0  ^^^n 
leichteren,  täglichen  Sünden,  ohne  welche  unsere  mensch- 
liche Schwäche  einmal  nicht  sein  kann  »),  unterschieden.  (Eine 
genauere  Auseinandersetzung  über  das  Verhältniss  der  Prin- 
cipalsünden zu  den  leichteren  Sünden  erfolgt  nicht.  Wir 
werden  vielmehr  auf  Diejenigen  hingewiesen,  welche  die 
Fehler  speciell  behandelt  ^)  und  dieselben  nach  den  Classen 
der  „gastrimargia,  cenodoxia,  superbia"  ^  oder  „gastrimargia, 
avaritia,  superbia"  ^)  geordnet  haben.)  Als  Wurzel  aller  Sün- 
den gilt  die  „gulae  concupiscentia"  und  als  ihr  Anfang  die 
„superbia" 

a)  1293  D.  b)  247  D.  u.  48  A.  c)  539  C-D.  904.  d)  247  D.  u. 
48  A.  e)  248  C-49  B.  539  A-B.  f)  783  B.  g)  1293  C-D.  h)  188.  B. 
ij  196  D.    k)  197  B.    1)  188  B.  204  C. 
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Ausführlich  wird  die  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist 
erörtert  Wer  leugnet,  dass  Christus  vom  heiligen  Geiste 
getrieben  sei;  wer  sagt,  dass  Gott  nicht  in  Christo  sei,  der 
erhält  wegen  dieser  Herzenshärtigkeit  und  Unbussfertigkeit 
keine  Vergebung.  Noch  schlimmer  ist  es,  ihn  zu  schmähen 
und  zu  behaupten,  er  sei  von  einem  unreinen  Geiste  beseelt. 
Hierdurch  wird  das  Bestehen  des  väterlichen  Geistes,  durch 
welchen  alle  Schmähungen  und  Sünden  vergeben  werden, 
aufgehoben,  und  durch  die  Verläugnung  desselben  werden 
alle  Sünden  behalten  An  anderen  Stellen  ist  die  Sünde 
gegen  den  Geist  die  Unbussfertigkeit,  welche  zur  Ver- 
zweiflung führt  und  den  Glauben  erweckt,  dass  die  Sünden 
nicht  vergeben  werden  könnten.  Die  „desperatio"  wehrt 
dem  Geiste  den  Zutritt  zur  Seele,  damit  diese  nicht  durch 
die  Nachsicht  desselben  Vergebung  erhalte 


III.  Christus  und  sein  Werk. 

1.  Die  Person  Christi. 
A)  Empfängniss  und  Geburt^). 
Gott  hatte  den  Fall  und  die  Sünde  vorausgesehen,  aber 
er  hatte  vor  der  Grundlegung  der  Welt  auch  Den  schon  vor- 
ausgewusst  und  vorausbestimmt,  durch  welchen  der  Mensch- 
heit das  verlorene  Heil  zurückgegeben  werden  sollte.  Dieses 
ist  Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes  Im  alten  Bunde 
wurde  sein  Kommen  vorausgesagt,  und  im  Glauben  an  ihn 
erlangten  schon  die  Heiligen  des  alten  Testamentes  das 
Heil  Als  die  Zeit  seines  Erscheinens  gekommen  war, 
verliess  er,  der  ewige  Sohn  Gottes,  aus  Barmherzigkeit  die 
Herrlichkeit,  welche  er  beim  Vater  hatte,  und  nahm  Men- 
schengestalt an  ^).   Dies  geschah  aber  so :   Weil  er  nach 

a)  470-72  C.  b)  472  C-D.  c)  1450  B.  1451  C.  d)  907  D.  1434 
B-C.    e)  39  ß-C.  790  D.  1433  A.    f)  1415  B. 

Anm.  1)  Dem  unter  dem  Namen  de  partu  virginis  bekannten  Werke 
des  Paschasius  folgen  wir  hier  nicht,  weil  es  in  seiner  jetzt  vorliegenden 
Gestalt,  wie  wir  später  nachzuweisen  hoffen,  entweder  nicht  authentisch 
oder  stark  interpoliert  ist. 
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den  Verheissungen  aus  dem  Stamme  Davids  leiblich  hervor- 
gehen sollte,  so  schuf  er  sich  zum  Zwecke  seiner  Mensch- 
werdung in  diesem.  Stamme  seine  Mutter,  die  Jungfrau  Maria, 
welche  ihn  als  Jungfrau  vom  heiligen  Geiste  empfing  Vor 
der  Empfängniss  wurde  die  Jungfrau  von  dem  auf  die  Eva 
gelegten  Fluch  erlöst  Bei  der  Empfängniss  umschattete  die 
Maria  die  Kraft  des  Allerhöchsten  und  hielt  alle  Bewegungen 
und  allen  Brand  der  Begierde  von  ihr  fern  So  wurde  es 
gewirkt,  dass  Christus,  weil  er  nicht  aus  der  Begierde  em- 
pfangen war,  von  der  Erbsünde  frei  blieb  und  darum  nicht 
zur  „massa  perditionis"  gehörte  Um  in  Christo  den  hei- 
ligen Geist  nicht  incarniert  erscheinen  zu  lassen,  muss  man 
annehmen,  dass  Christus,  obgleich  der  Sohn  und  der  Geist 
Eine  Substanz  haben,  dennoch  mehr  aus  der  Macht  als  aus 
der  Substanz  des  Geistes  empfangen  sei  Das  Wie  der' 
leiblichen  Geburt  ist,  wie  seine  Empfängniss  und  Kreuzigung, 
eine  die  menschliche  Naturordnung  überschreitende  Erschei- 
nung. Maria  gebar,  „clauso  utero",  als  Jungfrau  ^ ,  und 
wurde  bei  der  Geburt  von  den  natürlichen,  körperlichen 
Unannehmlichkeiten  und  Folgen  derselben  nicht  berührt 

Der  Maria  Sohn  wurde,  die  Sünde  ausgenommen,  ganz 
wie  ein  andrer  Mensch;  menschliches  Fleisch  hatte  er  nach 
der  Schwachheit  und  Aehnlichkeit  der  menschlichen  Natur 
angenommen  In  ihm  war,  wie  in  Adam  vor  dem  Falle, 
das  unverletzte  göttliche  Bild  und  die  göttliche  Ebenbild- 
lichkeit 0- 

B)    Die   Naturen    Christi   an  und   für  sich 
betrachtet. 

Von  Ewigkeit  her  war  Christus  Person.  In  diese  seine 
Persönlichkeit  nahm  er  durch  seine  Menschwerdung  die  volle 
menschliche  Natur,  welche  er  noch  nicht  hatte,  Seele  und 
Fleisch  so  auf,  dass  er  „naturaliter"  ganz  wahrer  Mensch 

a)  100.  b)98aC-D.  c)r23lD.  d)  10.^  C.  169  B.  6*iO  A.  e)l07C. 
f)  42  D.  lOlB.  102  A.  g)  1055  A-B.  h)  118  A.  904  A.  1150  A-B. 
i)  196  D. 
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und  ganz  wahrer  Gott  mit  allen  Attributen  der  getrennten 
Naturen  war 

Nach  der  Menschheit  hungerte  ^) ,  ermüdete ,  litt  °)  er 
und  konnte  wegen  der  Schwachheit  seines  Fleisches  vom  Teufel 
versucht  werden  Er  war  betrübt  kämpfte  0,  ward  ge- 
kreuzigt ^)  und  ward  begraben  und  an  sich  unsterblich 
wurde  er  ein  sterblicher  Mensch  weshalb  er  auch  nach 
seiner  Menschheit  den  heiligen  Geist  empfangen  musste 

Nach  seiner  Gottheit  ist  Christus  nicht  an  die  Zeit  0 
und  den  Raum"^)  gebunden,  widersteht  er  den  natürlichen 
Forderungen  des  menschlichen  Körpers  °),  ist  er  allwissend 
und  braucht  nicht  zu  lernen,  weil  ihm  wie  eine  Magd  Be- 
redtsamkeit  und  Redestrom  p)  dient.  Keiner  Gewalt  unter- 
worfen "1),  auch  nicht  den  Naturgesetzen,  thut  er  Wunder  0 
und  kann,  was  er  will da  er  der  Gott  des  Himmels  und 
der  Erde  ist  Ihm  dienen  die  Engel  er  kennt  den  Vater, 
welchen  die  Menschen  nicht  kennen  und  er  ist  nach  seiner 
Gottheit  stets  ganz  mit  dem  Geiste  erfüllt  Nach  seiner 
Gottheit  hat  er  nicht  gelitten  ^),  ist  er  nicht  gestorben  und 
begraben  >).  Selbst  in  seiner  äusseren  Erscheinung  machte  sich 
das  Göttliche  so  sehr  geltend,  dass  seine  Feinde  vor  dem 
göttlichen  Glänze  seines  Antlitzes  zurückweichen  mussten 
Die  Annahme  der  Knechtsgestalt  ist  nicht  eine  Veränderung 
der  Gottheit,  sondern  ein  Erbarmen  seiner  Frömmigkeit;  sie 
ist  ähnlich  dem  Vorgange  im  Menschen,  welcher  die  Kind- 
heit verlässt,  ein  Mann  wird  und  doch  derselbe  bleibt**). 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Substanz  in  Christo  sind  auseinander  zu  halten'^''). 
Man  kann  in  ihm  zwei  Willen  und  zwei  Wirkungen  unter- 
scheiden ;  aber  das  Menschliche,  was  er  thut,  thut  er  in  seiner 

a)  ytiO  A.  1024  A.  b)  190  B.  o)  355  D.  944  A.  d)  191  A.  193  A. 
904  B.  e)  9ü4  A.  f)  202  A.  [^01  D.  g)  944  D.  h)  883  D.  i)  905  C-D. 
k)lül8B-D.  1)  345  D.  m)132D.  n)19(>B.  o)  437  D,  464  D.  p)  332  B. 
q)  347  C  r)  343  D.  s)  1017  D.  t)  448  C.  u)  202  A-B.  v)  451  A-B. 
w)  1018  A-B.  xj  944  D.  yj  884  A.  z)  712  A.  913D.  und  14  A.  aa) 
1018  A.    bb)  848  C. 
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Gottheit  und  das  Göttliche  in  seiner  Menschheit,  und  ebenso 
sind  im  Willen  beide  Formen  seines  Seins  vereint  Die 
göttliche  und  menschliche  Substanz  sind  so  unzertrennlich 
vereinigt,  wie  jeder  mit  Gott  verbundene  Mensch  mit  ihm 
Ein  Geist  ist 

C)  Die  vereinigten  Naturen. 
Die  Art  der  Vereinigung  der  zwei  Naturen  ist  mensch- 
lich nicht  zu  erkennen  Das  aber  ist  festzuhalten, 
dass  Christus  Gott  und  Mensch  war,  in  Einer  Person 
ganz  Gott  aus  Gott  und  Mensch  aus  Mensch, 
nicht  Gott  im  Menschen,  so  dass  wir  den  Gottes-  und  den 
Menschensohn  in  einer  Person  glauben  und  anbeten  Man 
kann  ihn  nicht  in  drei  Theile  auflösen,  so  z.  B.,  dass  man 
sagen  könnte,  sein  Körper  habe  im  Grabe  gelegen,  seine  Seele 
sei  zur  Unterwelt  und  das  Wort  zum  Vater  gestiegen,  mit 
welchem  es  ewig  bleibt.  Nicht  ist  das  Wort  vom  Fleische, 
nicht  das  Fleisch  vom  Worte  und  nicht  die  Seele  vom 
Fleische  und  Worte  geschieden;  er  ist  vielmehr  ungetheilt, 
unlöslich,  in  all  Diesem  ein  Gott  und  ein  Mensch,  ein  Mittler 
zwischen  Gott  und  dem  Menschen,  der  Herr  Jesus  Christus. 
In  der  Einheit  seiner  Person  ist  er  gekreuzigt, 
hat  er  gelitten,  ist  er  gestorben  und  begraben, 
obgleich  dasFleisch  alleingelittenhat^).  Auch  ist 
Christus  in  sich  nicht  so  getrennt,  dass  der  eine  Theil  Gott, 
der  andere  Theil  Mensch,  dieser  Theil  eigentlicher,  jener 
Adoptivsohn  Gottes  sei.  Ein  und  derselbe  ist  vielmehr  ganz 
Gott,  ganz  gut,  ganz  der  eigentliche  Sohn,  weil  er  ein  und 
desselben  Gottes  Sohn  ist  0-  Nicht  erst  bei  der  Taufe  wurde 
er  Gottes  Sohn;  er  war  es  ewig  «).  Der  Gott -Mensch  ging 
ganz  in  die  Menschheit  über,  und  der  Mensch -Gott  steht 
ganz  in  der  Gottheit.  Er  ist  ganz  im  Vater  und  der  Vater 
ist  ganz  in  ihm,  weshalb  er  dem  Vater  gleich  ist  und  Alles 

a)  523  C.  908  C-D.  990  B.  b)  848  C.  c)  1016R.  d)  558.  1045B-D. 
e)  884  A.  962  B-6:j  C.  981  D-82  C.  f)  660  C-61  D.  688-89  C.  791  A. 
826  C.    g)  100  D. 
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weiss  und  hat,  was  der  Vater  weiss  und  hat.  So  sehr  ist 
der  Sohn  mit  dem  Vater  Eins ,  dass:  „sicut  nomen  filii 
pater,  ita  nomen  patris  filius  est."  Vom  Anfange 
der  Incarnation  an  war  er  als  Gottmensch  im  völligen  Be- 
sitz der  Gnade,  der  Weisheit  und  des  Wissens  Gottes 

2.  Das  Werk  Christi. 
A)  Leben  und  Opfer. 

Christi  heilbringende  Thätigkeit  stellt  sich  zunächst  in 
seiner  Lehre  dar.  Er  ist  ein  Lehrer,  welcher  der  Menschen 
Geist  erleuchtet  Er  hat  die  zur  Seligkeit  nothwendige 
Verkündigung  Gottes  als  des  Dreieinigen  gebracht,  da  man 
Gott  vorher  nur  als  den  Einigen  kannte,  und  wenn  Gott  sich 
auch  den  Patriarchen  schon  als  den  Dreieinigen  geoffenbart 
hatte,  so  hatten  ihn  die  Juden  als  solchen  doch  nicht  er- 
kennen wollen  Die  Menschen  erhielten  durch  ihn  An- 
weisung den  Teufel  zu  besiegen  In  seiner  leiblichen 
Erscheinung  gab  ihnen  Christus  ein  Beispiel  des  Lebens  ^), 
indem  er  selbst  die  Gebote  Gottes  erfüllte.  Als  Gesetzgeber 
hatte  er  dieselben  vorher  durch  Hinzufügung  besonderer 
Lebensvorschriften  verschärft  und  vertieft  0- 

Die  grösste  Bedeutung  für  die  Menschheit  hat  Christi  Lei- 
den. Es  ist  ein  stellvertretendes  Leiden.  Für  die  Mensch- 
heit hat  er  sich  erniedrigt  ^)  und  alle  menschliche  Schwäche 
auf  sich  genommen^);  für  sie  in  Gethsemane  gekämpft  0 
und  das  Kreuz  getragen  Unsere  Sünde  hat  er  für  uns 
am  Kreuze  getragen  ^)  und  für  uns  den  ganzen  Fluch  des 
Gesetzes  auf  sich  genommen™).  Freiwillig"),  obgleich  kein 
Stachel  des  Todes  in  ihm  war  «),  hat  er  seine  Seele  in  den 
unverschuldeten  p)  Tod  dahin  gegeben  <i). 

Sein  Leiden  und  sein  Tod  war  ein  Opfer,  welches 
er  Gott  dem  Vater  darbrachte  0-   Gott  bot  er  den  Ge- 

a)  826  D-27  C.     b)  96.5  C.     c)  659  B.      d)  197  A.     e)  173  A.  f) 

236  B.  251  D.    g)  692  A.     h)  355  D.  907  B.     i)  911  A.    kj  599  D.  1) 

911  A.  1343  B-C.     m)  1343  C.     n)  438  A-     o)  907  B.     p)  599  D.  q) 

692  A.  905  D.    r)  336  A.  1271  A. 
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horsam  seiner  Arbeit  und  seiner  Erniedrigung  an  und  opferte 
ihm  denselben  um  den  Preis  unseres  Heiles  Ein  Hohe- 
priester nach  der  Ordnung  Melchisedeks,  hat  er  sich  Gott 
als  Brandopfer  für  unsere  Sünden  dargeboten  und  noch 
täglich  wird  er  zum  Gedächtniss  dieser  einmaligen  Heils- 
that  Gott  dem  Vater  in  Brot  und  Wein  geopfert 

Christi  Opfertod  war  wegen  Gottes  Güte  und  Gerech- 
tigkeit, denn  Gott  ist  ebenso  gerecht  als  gut  und  mitleidig, 
nothwendig.  Nach  seiner  Güte  und  Gerechtigkeit  und  nach 
seinem  Mitleiden  konnte  Gott  nicht  umhin  seine  Geschöpfe  zu 
retten.  Wäre  Christus  nicht  gestorben  und  hätte  er  nicht  so  das 
Gesetz  erfüllt,  welches  über  die  Menschen  herrschte,  nämlich  das 
Gesetz  des  Todes,  so  hätten  die  Menschen  nach  der  Gerech- 
tigkeit den  von  Christo  verschmähten  Todeskelch,  d.  h.  den 
Verlust  des  ewigen  Lebens,  trinken  müssen.  So  aber  erfüllte 
Christus  den  Willen  [der  Güte]  Gottes  und  trank  den  Kelch, 
wodurch  er  an  Allen,  für  welche  er  ihn  getrunken  hat, 
vorübergeht  *^). 

Den  Tod  erlitt  Christus  durch  der  Menschen  Hand, 
nachdem  ihn  Gott  der  Vater  den  feindlichen  Mächten  über- 
liefert hatte,  welche  ihn  ihrerseits  den  Menschen  über- 
liessen 

Durch  Christi  Tod  sind  die  Rechte,  welche  die  Unter- 
welt an  dem  Menschen  hatte,  aufgehoben  0-  Der  dem  Teu- 
fel schuldige  Tribut  ist  bezahlt,  der  Schuldschein  ist  zer- 
rissen, der  Mensch  ist  frei »).  Christus  hat  den,  der  des 
Todes  Macht  hatte,  den  Teufel,  durch  seinen  Tod  besiegt  ^) 
und  hat  so  die  Unsterblichkeit  der  frei  von  Sünden 
Auferstehenden  wiederhergestellt^).  Hinfort  werden  alle, 
welche  in  ihm  den  Sünden  absterben,  mit  ihm  lebendig  und 
selig  erfunden  werden  Die  Möglichkeit  der  Erlösung  ist 
dadurch  gegeben,  dass  durch  den  Glauben  und  die  Sacra- 

a)  9;VJ  A.  b)  518  0,  675  A.  c)  cf.  Abeudraahl.  d)  910  B-C.  e) 
598  B-C.  989  A.  f)  951  A-B.  g)  1178  C.  1230  C-D.  h)  598  B-C.  989  A 
i)  960  B.    k)  1508  D.  u.  9  A. 


-    27  — 


mente  eine  so  innige  Verbindung  zwischen  dem  Menschen  und 
dem  Gottmenschen  hergestellt  wird,  dass  die  Substanz  des 
Gottmenschen  zugleich  Substanz  des  Menschen  wird,  und 
die  Menschen  zu  einem  fast  metaphysisch  zu  nennenden 
Körper  mit  Christo  verbunden  werden 

B)  Höllenfahrt,  Auferstehung,  Himmelfahrt. 

Während  der  Zeit,  in  welcher  Christus  im  Grabe  lag, 
stieg  er  zur  Unterwelt,  deren  Dunkel  er  erleuchtete,  indem 
er  des  Todes  Rechte  in  drei  Tagen  brach  und  der  Höllen 
Pforten  öffnete.  Seine  Heiligen  erweckte  er  und  nahm  sie 
als  Siegesbeute  über  den  Tod  mit  sich,  um  durch  ihre  Er- 
scheinung den  Menschen  die  Wahrheit  der  Auferstehung 
augenscheinlich  zu  beweisen.  Die  mit  Christo  Auferstande- 
nen durften,  weil  sie  die  Wahrheit  der  Auferstehung  be- 
weisen sollten,  nicht  wieder  wie  der  auferweckte  Lazarus 
dem  Tode  anheimfallen 

Vom  Tode  wurde  Christus  am  dritten  Tage  durch  seine 
eigene  und  durch  Gottes  Macht  erweckt.  Gott  war 
thätig  nach  Röm.  VHI.  11.:  „Et  qui  suscitavit  Christum  a 
mortuis,  suscitabit  et  mortalia  vestra  corpora  propter  inha- 
bitantem  spiritum  ejus  in  nobis" ;  Christus  selbst  nach  Joh. 
H.  19.:  „Solvite  templum  hoc  et  ego  in  tribus  diebus  susci- 
tabo  illud;  hoc  autem  dicebat  de  templo  corporis  sui" 

Dann  fuhr  er  auf  gen  Himmel  und  nahm  den  Sitz  ein, 
welcher  ihm  nach  der  angenommenen  Menschheit  in  alle 
Ewigkeit  bereitet  ist.  Hiermit  wurde  ihm  alle  Gewalt  im 
Himmel  und  auf  Erden  und  damit  auch  in  der  Unterwelt 
gegeben.  Nach  der  Menschheit  ward  sie  ihm  gegeben,  nach 
der  Gottheit  hatte  er  schon  die  ganze  Macht  Gottes.  Aber 
Gottheit  und  Menschheit  sind  Eine  Natur,  und  so  ist  er  in 
beiden  Naturen  Ein  Gott,  Ein  Allmächtiger  und  beide  Natu- 
ren werden  in  alle  Ewigkeit  bestehen  •^). 

a)  1296  C.  1327  A-B.  1;)H2  D.  ii.  63  A.  1364  ß-C.  cf.  Taufe,  -Abend- 
mahl, Kirche,    b)  ü65  C-66  B.  1)79  A.    c)  53  ß-C.    d)  989  A-B.  1253  A. 
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Vom  Himmel  wird  Christus  sichtbar  in  Menschengestalt 
wiederkommen,  wenn  er  als  König  und  Richter  erscheinen 
wird,  an  Lebenden  und  Todten  das  Gericht  zu  vollziehen. 
Die  Ansicht,  dass  Christus  vor  dem  Gericht  noch  körperlich 
erscheinen  werde,  um  im  tausendjährigen  Reiche  zu  herr- 
schen, ist  als  Irrthum  zu  verwerfen  Bis  zu  seiner  körper- 
lichen Wiederkunft  bleibt  Christus  unser  König  und  Hohe- 
priester, welcher  mit  seiner  Fürbitte  für  seine  schwachen, 
fehlenden  Jünger  eintritt  und  sie  regiert  und  rettet  Und 
wenn  auch  leiblich  abwesend,  so  ist  er  doch,  wie  er  seinen 
Jüngern  verheissen  hat,  immer  mit  ihnen.  In  zweifacher 
Weise  ist  er  so  bis  zur  Vollendung  mit  den  Seinen;  einmal 
nach  seiner  Majestät,  nach  welcher  er  das  Universum  füllt, 
dann  nach  seiner  Gnade,  in  welcher  er  kommt  das  Ver- 
trauen der  Seinigen  zu  stärken 

C)  Die  Gabe  des  Geistes. 
Fünfzig  Tage  nach  seiner  Auferstehung  ^)  hat  Christus 
seinen  Jüngern  als  Pfand  ihrer  Erbschaft  und  Handschein 
des  ewigen  Heiles  seinen  Geist  vom  Himmel  gesandt.  Der- 
selbe bekämpft  im  Herzen  der  Gläubigen  die  Leidenschaften 
und  Begierden,  macht  sie  durch  seine  Salbung  zu  Tempeln 
Gottes  und  bittet  für  sie  mit  unaussprechlichen  Seufzern 
Wenn  sie  fallen,  stellt  er  das  Verderbte  wieder  her  0-  Er 
ist  der  Geist,  welcher  die  Menschen  erneuern,  sie  in  alle 
Wahrheit  leiten  und  ihnen  die  Wahrheit  der  Lehre  Christi 
bestätigen  soll  §).  Mit  ihm  hat  der  Herr  seine  Kirche  be- 
schenkt Er  ist  das  Einigungsband  zwischen  dem  Herrn 
und  seiner  Kirche  ^3  und  erhält  die  Kirche  bis  zum  Ende 
unversehrt  auf  dem  richtigen  Glaubenswege 

a)  673  A.  1285  B.  b)  44  A-B.  524  ß.  1311  A.  1435  B.  c)  991  D. 
u.  92  A,  d)  39  A.  e)  177  D.  u.  7ö  A.  f)  794  D.  g)  335  A.  h)  1338  B. 
i)  U64  B.    k)  99  D. 


-    29  — 


IV.  Die  Kirche. 

1.  Wesen  und  Begriff  der  Kirche. 
Die  Kirche  ist  das  Reich  Gottes  oder  auch  das  Him- 
melreich wie  sich  dasselbe  hier  auf  Erden  unter  dem 
Einfluss  des  irdischen  Wesens  gestaltet  Die  Kirche  hat 
in  Abel  angefangen  0,  und  die  Patriarchen  und  Propheten 
des  alten  Bundes  haben  schon  durch  den  Glauben  zu  ihr  ge- 
hört Zur  Zeit  des  alten  Bundes  aber  war  das  Heil  noch 
nicht  allgemein  ^) ,  die  Kirche  bestand  nur  unter  den  Juden. 
Christus  musste  erscheinen,  um  die  Kirche  zu  verallgemei- 
nern, um  die  Synagoge  mit  dem  Glauben  der  Kirche  zu 
verbinden  0 5  d.  h.  aus  Juden  und  Beiden  Eine  Kirche  zu 
sammeln  s). 

Der  Eintritt  in  die  Kirche  wird  durch  die  Taufe  ^)  er- 
langt. Das  Gemeinschaftsband  der  Kirche  bildet  der  durch 
den  Glauben  in  der  Taufe  empfangene  Geist.  Dieser  wird 
von  Christo  aus,  in  welchem  er  leibhaftig  wohnt,  so  unter 
die  Auserwählteu  vertheilt,  dass,  gleichwie  alle  Glieder  des 
Leibes  von  Einem  Athem,  so  alle  Wiedergebornen  durch 
Einen  heiligen  Geist  beseelt,  regiert  und  von  jedem  Sünden- 
falle geheiligt  werden ' ).  So  ist  die  mit  Christo  verbundene 
Kirche  ein  Leib,  in  welchem  Christus  das  Haupt,  die  Erwähl- 
ten die  Glieder  sind  Christus  und  sein  Leib,  die  aus  sei- 
nem Fleische  und  seinem  Blute  bestehende  Kirche  sind  Ein 
wirklicher  Körper  In  seiner  Kirche  leidet  Christus  noch 
täglich,  und  sie  ergänzt  seine  Leiden"^).  So  oft  wir  in 
der  Kirche  seinen  Leib  und  sein  Blut  im  Abendmahle  neh- 
men, trinkt  Christus  in  uns  von  der  Frucht  des  Weinstockes 
im  Reiche  seines  Vaters  °). 

a)  238  A-B.  411  B.  496  A.  505  B-C.  b)  49  A.  562  B-C.  c)  674  D. 
d)  82  A-B.  86  B.  741  D.  u.  42  A.  1053  C-54  C.  e)  505  C.  f)  54  C.  g) 
741  D.  983  A.  h)  469  B.  1328  C.  cf.  Taufe.  i)  168  C.  174  A.  275  A. 
1276  A-B,  1464  B.  k)  49  A.  864  B.  896  C-D.  lOOO  A.  1284  C.  1286  A. 
1)  896  C.    m)  1149  A.    d)  895  B-96  C.  1306  B.  1834  B-1385C. 
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2.  Einheit  der  Kirche. 

Aus  dieser  innigen  Verbindung  Christi  mit  seinem  Leibe 
folgt,  dass  die  Kirche  eine  Einheit  sein  rauss  Nur 
in  ihr  ist  das  wahre  Licht  und  Heil  zu  suchen  und  zu  er- 
langen Christus  hat  sie  mit  herrlichen  Gaben  ausge- 
stattet, die  sie  zum  Nutzen  ihrer  Glieder  verwalten  soll.  In 
der  Kirche  glänzen  die  sieben  Gaben  des  Geistes,  nach 
welchen  die  eine  Kirche  als  die  „septiformis"  ^)  angesehen 
werden  kann  Sie  hat  das  Recht  der  Fürbitte  für  die 
Sünder  Von  Gott  ist  ihr  die  Macht  des  Bindens  und 
Lösens  im  Himmel  und  auf  Erden  übertragen  0-  Die  grossen 
Gnadengüter,  Sacrament  und  Wort,  sind  ihr  anvertraut 
und  der  Geist,  welchen  sie  von  Anfang  empfangen  hat, 
macht  sie  unfehlbar,  so  dass  die  Kirche  keinen  Irrthum  be- 
gehen kann  und  den  Glaubensweg  unverrückt  bis  zum  Ende 
bewahrt^).  Als  Mitgift  hat  ihr  Christus,  ihr  Bräutigam, 
den  wahren  Glauben,  nämlich  den  Glauben  an  die  Dreeinig- 
keit,  geschenkt 

Nur  in  der  Einheit  dieser  Kirche  ist  das  Heil  zu  er- 
werben. Wer  ausserhalb  der  einen  katholischen  Kirche  steht, 
ist  unrettbar  verloren,  selbst  wenn  er  mit  Erfolg  für  die 
Kirche  arbeitet  Zwar  haben  auch  die  Kirchen  der  Ketzer 
die  Sacramente  und  vollziehen  die  Taufe  im  Namen  Jesu, 
erfüllen  die  kirchliche  Pflichten,  weihen  in  gültiger  Weihe 
Bischöfe  und  Priester  und  haben  die  heilige  Schrift,  und 
doch  hilft  ihnen  alles  nicht  ^ ).  Der  christliche  Name  thut 
es  nicht,  wenn  nicht  der  Geist  hinzukommt  und  zur  Einheit 
des  Leibes  Christi  das  einigende  Band  ist"'), 

3.  Der  Grund  der  Kirche. 
Der  Grund,  auf  welchen  die  Kirche  sich  erbaut,  ist 
der  Glaube  d*es  Petrus")  und  nicht,  wie  einige 

a)  274  D-75  B.  635  D  675  B.  1144  C-D.  b)  388  A.  469.  c)  43  A. 
268  A-B.  d)  671  A-B.  e)  366  C-D.  f)  563  A.  622  D.  g)  1271  A-B. 
h)  99  D.  u.  100  A.  i)  813  B-C  1023  C.  k)  368  A.  469  B.  I)4fi9-70B. 
471  C-D.  483  D.  635  D.  881  A.  1228  A-B.  m)  468  B.  n)  329  C.  555  D. 
u.  56  B.  561  A. 


—    31  — 


fälschlich^)  annehmen,  Petrus  selbst.  Christus 
ist  der  eine  gelegte  Grund  1.  Cor.  III.  11,  ohne  welchen  kein 
andrer  Grund  gelegt  werden  kann  Jeder  Gläubige  ist, 
soweit  er  Christo,  dem  Felsen,  folgt,  ein  Petrus,  weshalb  auch 
auf  alle  Gläubigen,  soweit  sie  durch  Christum  gefestigt 
sind,  die  Kirche  erbaut  wird  *^).  (Eingeschränkt  wird  das 
Vorhergehende  durch  den  folgenden  Satz:  Und  so  ist  nicht 
über  Petrus  allein,  sondern  über  alle  Apostel  und  deren 
Nachfolger,  soweit  sie  selbst  auf  Christum  gegründet  sind, 
die  Kirche  erbaut.)  Von  dieser  auf  Christo  oder  dem  Glau- 
ben des  Petrus,  seiner  Mitapostel,  ihrer  Nachfolger  und  aller 
Gläubigen  beruhenden  Kirche  hat  der  Herr  gesagt,  dass  die 
Pforten  der  Höllen  sie  nicht  überwältigen  werden 

4.  Die  Vollkommenheit  der  Kirche. 
Die  Kirche  hier  auf  Erden  ist  noch  nicht  vollkommen, 
weil  sie  den  Mangel  des  irdischen  Wesens  hat  ®).  Sie  zeigt 
hier  erst  im  Allgemeinen,  was  sie  zukünftig  eigentlich 
sein  wird^);  denn  ihr  Bürgerrecht  und  ihre  Erbschaft  ist 
im  Himmel,  wo  Gott  sie  rechtfertigt,  so  dass  zukünftig  eine 
aus  allen  Gläubigen  bestehende  Kirche  in  den  Himmeln  sein 
wird  g). 

Die  Kraft  und  Stärke  der  irdischen  Kirche  ist  Christus, 
der  dieselbe  erlöset  und  sich  verbunden  hat  ^).  Er  ist  ihr 
Ruhm  und  Tugendschmuck  0.  Sofern  sie  ihm  einverleibt 
ist,  ist  sie  vollendet,  unsterblich,  ewig  ^),  ohne  Makel  und 
Flecken  ^);  schon  hier  im  Fleische  ist  sie,  von  des  Fleisches 
Verderben  frei,  in  Gott  °^).  Weil  Christus  seine  Kirche  stärkt, 
kann  sie  durch  keine  Verführung  getäuscht,  durch  keine  Ge- 
walt besiegt,  durch  keine  Verfolgung  überwunden  werden  "). 

a;  560  B.  b)  560  B.  735  C.  u.  36  A.  c)  561  B-C.  d)  561  A.  u.  C- 
62  C.  e)  49  A.  f)  1000  B.  g)  1129  D.  h;  lOll  B-C.  i)  1049  B-50B. 
k)  49  A.    1)  41  IB.    m)  1000  A.     n)  561.  lOOL  A-B. 
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Regnum  coelorum  heisst  sie,-  weil  Christus  in  ihr  in  seinen 
Heiligen,  welche  „coeli"  genannt  werden,  geistig  regiert 

Ohne  Christum  hat  die  Kirche  keinen  Halt.  Zieht  er 
sich  zurück,  so  wird  das  Schifflein  der  Kirche  vom  Winde 
hin  und  hergetrieben  Dann  klagt  sie  unter  dem  Druck 
der  menschlichen  Unwissenheit  und  Finsterniss  ^),  dann  lei- 
det sie  durch  die  Gottlosigkeit  ihrer  Diener  Mangel  an  Ver- 
kündigung des  Wortes  dann  wird  sie  in  ihrem  Glauben  durch 
Haeretiker  verstört  Diesen  inneren  Leiden  entsprechen 
die  äusseren,  welche  Gott  der  gefallenen  Kirche  als  Strafe 
auferlegt  Auf  den  Glauben  der  Einzelnen  wird  die  Kirche 
erbaut;  sündigt  der  Mensch  und  fällt  er  vom  Glauben  ab,  so 
überwältigen  ihn  die  Höllenpforten,  und  er  ist  nicht  mehr  in  der 
Kirche,  noch  ein  Thell  derselben  Weil  aber  alle 
Menschen,  selbst  nach  dem  Empfang  der  Gnade, 
noch  sündigen,  wird  der  Spruch  von  der  Unbe- 
siegbar keit  wohl  nur  auf  die  zukünftige  und 
nicht  auf  die  gegenwärtige  Kirche  zu  beziehen 
sein  ''),  welche  der  täglichen  Sünde  wegen  täglich  der  Rei- 
nigung bedarf  i).  Auf  keinen  Fall  darf  die  aus  sündigen 
Menschen  bestehende  Kirche  ein  Gegenstand  des  religiösen 
Vertrauens  sein,  das  „credere  in"  darf  von  ihr  nicht  bean- 
sprucht werden.  Von  ihr  kann  man  nach  dem  Bekenntniss 
nur  sagen :  „credo  unam  sanctara  ecclesiam" 

5.  Die  Hierarchie. 

Alle  Christen,  welche  die  Salbung  des  Geistes  empfan- 
gen haben,  bilden  ein  heiliges  Priesterthum  ^ ),  und  über  alle 
Gläubigen  ist  die  Kirche  erbaut;  doch  ist  ein  Unterschied 
zwischen  den  Heiligen  und  Laien  zu  machen"^).  Den  grössten 
Schmuck  der  Kirche  bilden  die  Heiligen,  der  „ordo  eccle- 
siasticus",  die  Rectoren,  Priester,  Diener.des  Altars  welche 

a)  54  B.  2,38  A.  411  B.  b)  359  D-61  C.  c)  1066  D.  d)  1095  B. 
1246  D.  e)  1074  D.  f)  1069  D.  g)  562  A.  1284  D.  u.  85  A,  h)5H2B-C. 
i)  1338  C.  k)  1403  C.  1)  174  A.  m)  692  A.  d)  1067  A-D.  Iü7ö  A. 
1109  B-C. 
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heilig  genannt  werden,  weil  ihnen  der  Dienst  am  Heiligen 
übertragen  ist,  nicht  weil  sie  heilig  sind  Gleiche  Ehre 
haben  Diejenigen,  welche  das  beschauliche  Leben  erwählt 
haben. 

Die  Apostel  haben  die  Bischöfe  und  Priester  eingesetzt 
[Für  die  Priester  wird  die  Weihe  in  apostolischer  Nachfolge 
verlangt  sie  sollen  beim  Antritte  ihres  Amtes  das  dreissigste 
Lebensjahr  angetreten  haben  und  sollen  in  Virginität  leben 
Ihrer  Rechte  und  Pflichten  geschieht  sonst  wenig  Erwähnung. 
Häufiger  findet  sich  die  Ermahnung,  dass  man  einen  schlech- 
ten Priester  nicht  verachten  dürfe,  weil  in  ihm  das  von 
Gott  gegebene  Amt  zu  ehren  sei  ^)].  Die  Bischöfe  sind  die 
Nachfolger  der  Apostel,  diese  Christi  Vicare  0-  Von  Anfang 
an  haben  die  Bischöfe  die  apostolische  Succession  bewahrt 
und  werden  sie  bis  zum  Ende  erhalten  s). 

Unter  den  Aposteln  ragte  Petrus  besonders  hervor.  Zwar 
wurden  in  ihm  alle  Apostel  gefragt,  und  haben  ihm  alle  geant- 
wortet doch  nahm  er,  da  er  die  anderen  Apostel  im  Glauben 
übertraf  ^ ),  die  erste  Stelle  ein  Er  antwortete  seiner  Priori- 
tätspflicht gemäss  früher  als  seine  Mitapostel;  „ut  unitas 
commendetur  ecclesiae  et  fides  teneatur  omnium  apostolorum 
acsi  in  capite  uno"  ^ ).  Ihm  wurden  die  Schlüssel  ganz  spe- 
ciell  übergeben"^),  obgleich  allen  seinen  Mitaposteln  diesel- 
ben in  ihm  anvertraut  waren  Wer  auf  des  Petrus  Stuhl 
sitzt,  hat  durch  des  Petrus  Ansehen  Autorität,  ragt  durch  die 
Macht  desselben  hervor  und  wird  durch  den  Glauben  ge- 
festigt, welchen  Petrus  von  Gott  gelernt,  selbst  gelehrt  und 
durch  seinen  Tod  bestätigt  hat  °).  Der  Nachfolger  der 
Apostel  darf  sich  aber  nicht  einbilden ,  er  vermöge  mehr 
oder  auch  nur  soviel,  wie  Petrus,  Paulus  und  alle 
Heiligen,  welche  den  Kampf,  in  dem  ihre  Nachfolger  noch 
stehen,  schon  vollendet  haben  und  jetzt  nach  erlangtem  Siege 

a)  12h1  C-D.  b)  855  D.  c)  cf.  Sacrament  der  Weihe,  d)  1071  C. 
ej  1225  C.  f)  434  D.  g)  1054  A-  h)  561  A.  i)  403  B-D.  k)  527  C.  1) 
558  D.    m)  405.  525  C,    n)  408  D.  563  A,    o)  835  B. 

3 


mit  Gott  herrschen  [Anders  lautet  freilich  die  bekannte 
Stelle  aus  der  vita  Walae  lib.  II.  cap.  16,  welche  dem  Nach- 
folger Petri  die  ganze  Macht  des  Apostels,  und  damit  das 
vollendetste  Primat  zuwendet.  Sie  lautet:  „quod  ejus  sc. 
sanctissimi  pontificis  esset  potestas  immo  Dei  et  beati  apo- 
stoli,  suaque  auctoritas,  ire,  mittere  ad  omnes  gentes  pro 
fide  Christi  et  pace  ecclesiarum,  pro  praedicatione  evangelii 
et  assertione  veritatis  et  in  eo  esset  omnis  auctoritas  beati 
Petri  excellens  et  potestas  viva,  a  quo  oporteret  universos 
judicari,  ita  ut  ipse  a  nemine  judicandus  esset"  ^)]. 


V.  Das  Richteramt  der  Kirche. 

1.  Das  Amt  der  Schlüssel. 
Die  Kirche  hat  von  dem  Herrn  zwei  Schwerter  erhal- 
ten. Das  Eine  ist  das  Wort  Gottes,  wenn  es  die  Seele  zum 
Leben  trifft,  das  Andere  ist  das  Wort,  durch  dessen  Schärfe 
der  Sünder  vom  Leibe  der  Kirche  abgeschnitten  und  dem 
Verderben  anheim  gegeben  wird  n.  Die  Kirche  oder  ihre 
Vertreter  haben  kraft  des  ihnen  übergebenen  Amtes  das 
Recht  nach  dem  Worte  Gottes  zu  binden  und  zu  lösen,  so 
dass,  was  hier  auf  Erden  von  ihnen  gebunden  ist,  auch  im  Him- 
mel gebunden  sein  wird,  und  dass  auch  im  Himmel  los  sein  wird, 
was  hier  gelöst  ist  Das  Schlüsselamt  ist  der  ganzen 
Kirche,  vor  Allem  ist  es  in  Petro  und  seinen  Mitaposteln 
den  Bischöfen  zur  Verwaltung  übergeben  Des  Petrus 
Vorrang  zeigt  sich  darin,  dass  er  in  alle  Himmel  hinein 
binden  und  lösen  kann,  während  den  Christen  sonst  nur  für 
einen  Himmel  diese  Macht  übergeben  ist  0-  Das  Binden 
und  Lösen  der  Bischöfe  und  Priester  geschieht  an  Gottes 
Stelle;  Gott  ist  es  selbst,  der  richtet  s).  [Nach  einer  anderen 
Auffassung  vertreten  die  Geistlichen  den  himmlischen  Ge- 

a)  835  A.  b)  1635  A.  c)  6 1 1  C.  9 1 6.  D,  9 18  B-C.  d)  563  B.  622  A-B 
e)  403  C,  525  C.  563  A.    f)  622  C.    g)  563  B.  564  A. 
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richtshof;  denn  „haec  potestas  solvendi  atque  ligandi  de  su- 
perioribus  (qui  sunt  in  coelo)  pendet  ^)].  Lächerlich  ist  die 
Annahme,  der  Bischof  habe  nach  eignem  Belieben  die  Macht 
im  Himmel  und  auf  Erden  zu  binden.  Der  himmlische  Ge- 
richtshof wird  sich  durch  menschliche  Schwäche  und  Leiden- 
schaften in  seinem  Urtheil  nicht  beeinflussen  lassen.  Hat 
aber  einen  Gläubigen  ein  ungerechtes  Urtheil  getroffen,  so 
soll  er  dasselbe  des  Amtes  wegen  respectieren,  damit  er  sich 
nicht  durch  Verachtung  desselben  eine  Schuld  zuziehe 

Der  Kirche  steht  das  Urtheil  über  öffentliche  Sün- 
den zu.  Oe  ff  entliche  Sünden  sind  grobe  Ver- 
gehungen, welche  vor  mehreren  Zeugen  in  offen- 
kundig^) schlechter  Gesinnung  begangen  sind .  Diese 
öfi'entlichen  Sünden  sollen  öffentlich  nach  der  ganzen  Strenge 
der  alten  Canones  gestraft  und  nicht  leichtsinnig  vergeben 
werden  Thut  der  Sünder  angemessene  Busse,  so  kann 
er  freigesprochen  werden 

Ist  die  Sünde  in  Gegenwart  eines  einzigen  Zeugen  ge- 
schehen, so  ist  sie  nicht  öffentlich  ;  aber  es  tritt  dann  das 
allgemeine  Richteramt  der  Christen  in  sein  Recht.  Der 
Zeuge  des  Unrechts  soll  den  Sünder  strafen  Hört  der 
Schuldige  ihn,  so  hat  der  Strafende  die  Seele  des  Sünders 
gerettet;  hört  er  nicht,  so  sollen  zwei  Zeugen  hinzugenom- 
men, und  er  soll  vor  diesen  geschuldigt  werden.  Hört  der 
Straffällige  auch  jetzt  nicht,  so  soll  er  gebunden  werden, 
und  man  soll  ihn  halten  wie  einen  Zöllner  und  Sünder. 
Hält  man  ihn  so,  dann  ist  er  auf  Erden  gebunden ;  sieht  er 
aber  sein  Unrecht  ein,  und  versöhnt  der  Strafende  sich  mit 
ihm,  so  löset  er  den  Schuldigen  in  gültiger  Weise  im  Himmel 
und  auf  Erden 

2.  Das  Busssacrament. 
Die  Lehre  von  der  Nothwendigkeit  der  kirchlichen  Beichte 
und  von  dem  Busssacramente  wird  bei  unserm  Autor  gar  nicht 

a)  622  B.  b)  Ö63  C-D.  c)  ti20  D.  d)  319  C.  49:)  A-B.  e)  3  18  C. 
0  622  A-B     g)  620  C-22  C. 
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erwähnt.  Es  finden  sich  im  Gegoiitheil  nicht  wenige  Stellen, 
die  diese  Lehren  geradezu  ausschliessen.  Ein  Sacrament 
der  Busse  wird  nirgends  erwähnt.  Die  „confessio"  soll 
der  Busse  vorausgehen  ^) ;  aber  unter  „confessio"  ist  nicht 
die  Beichte  vor  dem  Priester  und  unter  der  Busse  ist  nicht 
das  Busssacrament  zu  verstehen.  Die  Busse  hat  ihre  Stelle 
bei  der  Bekehrung.  Die  „confessio"  ist  eine  vierfache:  1) 
die  confessio  laudis,  2)  die  gratiarum  actio,  3)  die  confessio 
peccatorum,  4)  die  confessio  in  martyrio  Wo  von  dem 
Sündenbekenntniss  geredet  wird,  scheint  die  Herzens- 
beichte vor  Gott  als  genügend  angesehen  zu  werden. 
So  soll  der  Priester,  welcher  am  Altare  steht  und  im  Be- 
griff ist  das  Sacrament  zu  nehmen,  wenn  ihn  sein  Gewissen 
der  Sünde  zeiht,  schnell  Gott  seine  Sünde  bekennen  und 
sich  so  zum  Genüsse  des  Leibes  und  Blutes  Christi  würdig 
machen  Bei  der  Erzählung  von  der  Wirksamkeit  Johannes 
des  Täufers  erfolgt  die  Aufforderung:  „Non  enim  erubescat 
[sc.  peccator]  confiteri  m  e  d  i  c  o  j  a  m  i  m  m  o  1  a  t  o ,  quod  isti 
[die  Juden]  dudum  non  erubescunt  publicare  Joanni, 
noudum  salutis  antidoto  eisdem  quantulum  propalato" 
Gegen  die  neu-katholische  Lehre  spricht  es  auch,  dass  der 
Kirche  nur  das  Gericht  über  öffentliche  Sün- 
den zugestanden  wird;  während  sich  Gott  nach  Paschasius 
das  ürtheil  über  die  verborgenen  und  über 
solche  Sünden  vorbehalten  hat,  bei  welchen 
die  Gesinnung  des  Thäters  nicht  beurtheilt 
werden  kann«). 

a)  lä4  D.     b)  430  C.     c)  A.    Cf.  P.  Melchior  Haiisber.  Mainz 

1862  :  Der  heilige  Paschasius  Radbertns.  Es  wird  eingeräumt,  dass  die 
Doctriü  des  Paschasius  mit  der  tridentiuischeu  Lehre  uicht  übereinstimme, 
d)  156  D.    e)  314  C  495  A-B. 


-    37  — 


VI.  Die  Sacramente. 

1.  Begriff^}  und  Zahl  der  Sacramente. 

Sacramentum  und  Mysterium  sind  gleichbedeutende 
Worte'''),  welche  oft  pleonastisch  in  adjectivischer  ^)  oder 
substantivischer  Form  ^)  mit  einander  verbunden  werden, 
Der  Gebrauch  des  Wortes  Sacramentum  ist  noch  kein  fest- 
stehender, aber  immer  liegt  dem  Begriff  des  Wortes,  sei  es, 
dass  es  sprachlich  mit  „secretum"  oder  mit  „consecratio"  in 
Zusammenhang  gebracht  wird  ,  der  Gedanke  des  Geheim- 
nissvollen zu  Grunde.  So  sind  die  göttlichen  Geheimnisse, 
welche  der  Mensch  nur  durch  Offenbarung  verstehen  kann, 
Sacramente  ebenso  Reden,  Vorbilder,  Begebenheiten, 
welche  einen  tieferen  Sinn  haben  Ferner  gehören  zu 
ihnen  die  geistig  wirkenden  Thatsachen  des  Lebens  Christi, 
welche  sich  dem  vollen  menschlichen  Verständniss  entziehen, 
wie  seine  Menschwerdung,  seine  Geburt,  sein  Tod  und  seine  Auf- 
erstehung g).  Auch  die  sieben  Gaben  des  Geistes,  welche  in  der 
Kirche  wirksam  sind,  werden  zu  den  Sacramenten  gerechnet  ^'). 
SchHesslich  sind  noch  die  grossen  Gnadengaben  Christi  zu  nen- 
nen, in  welchen  der  heilige  Geist  unsichtbar  wirkt,  d i e  h e i - 
lige  Schrift  und  die  eigentlichen  Sacramente^- 
Letztere  sind  äusserliche  Dinge,  welche  in  einer  heiligen  Hand- 
lung gegeben  und  gebraucht  werden,  damit  das  Aeussere  in 
sichtbarer  Gestalt  als  Unterpfand  Das  bezeuge,  was  der  hei- 
lige Geist  innerlich  unsichtbar  wirkt 

Als  eigentliche  Sacramente  werden  folgende  sechs,  oder, 
wenn  man  die  Ehe  alsSacrament  mitrechnen  will,  folgende  sieben 

a)  440  D.  685  C-D.  Jl6l  C.  b)  112  C.  236  C.  c)  174  D.  555  D. 
567  C.  985  A.  d)  1275  B.  e)  101  B.  448  D.  452  C.  905  D.  1033  B.  f) 
5il  B.  553  D.  658  A.  709  C.  858  B.  987  B.  1207  C.  1330  A.  g)  406  C. 
567  D.  685  C.  10.:5;{  B.  1275  D.  1276  A.  h)  40  D.  41  B.  545  D.  i)  1271  B. 
1275  D.  u.  76  A.    k)  174  B.   1275  A-B. 

Anm.  1)  c-f.  Hilgenfeld:  Zeitschrift  fär  wissenschaftliche  Theologie. 
Iab8.    Dr  J.  Rückert :   Der  Abendmahlsstreit  des  Mittelalters, 
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gerechnet:  Taufe,  Chrisina,   Salz,  Abendmahl 
Krankensalbung,   Priesterweihe  und  Ehe.  Die 
Taufe  und  das  Abendmahl  gelten  als  H  a  u  p  t  s  a  c  r  a  m  e  n  t  e 

2.  D  ie  Taufe. 

Die  Taufe  ist  das  Sacrament  der  Wiedergeburt  ^)  und  der 
Aufnahme  in  die  Kirche  Obgleich  als  Substanz  des  Sa- 
cramentes  das  Wasser  erscheint,  welches  durch  die  Taufe 
Christi  ein  für  allemal  geweiht  ist  '^),  so  ist  das  Wasser  doch 
nicht  das  Wirkende,  weil  das  Sacrament  der  Taufe  in  Wasser 
und  Geist  festgesetzt  ist.  Das  Wasser  als  Symbol  der  Rei- 
nigung zeigt  nur  äusserlich  an,  was  im  Geheimen  göttlich 
gewirkt  wird  Die  Taufe  ist  gültig,  wenn  der  Täufling, 
selbst  ausserhalb  der  katholischen  Kirche  dreimal  im  ka- 
tholischen Glauben,  d.  h.  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes,  in  das  Taufwasser  getaucht  wird  ^0- 
Die  Wirkung  der  Taufe  erfolgt  nach  Gal.  III,  27  vollstän- 
dig ex  opere  operato;  aber  nur  bei  würdigen  Täuflingen 
und  bei  Gliedern  der  katholischen  Kirche  bleibt  die  Taufgnade 
als  wirksame  Kraft,  während  sie  bei  Häretikern  und  ün- 
bussfertigen  sofort  schwindet 

Die  Wirkung  der  Taufe  kommt  so  zu  Stande.  Mit 
Christo  wird  der  Mensch  in  der  Taufe  durch  das  Wasser  in 
den  Tod  begraben  und  stirbt  so  der  Sünde  ab.  Er  erhält 
Vergebung  aller  seiner  Sünden,  sowohl  der  Erb-  als  auch 
der  Thatsünden  ^) ;  sogar  die  während  Taufactes  ^ )  began- 
genen Sünden  werden  verziehen,  Ehe  aber  der  Täufling  das 
Wasser  verlässt,  zieht  der  Geist  unsichtbar  in  ihn  ein™). 
So  wird  der  Mensch,  durch  den  Glauben  aus  Gott  wie- 

a)  1271  B.  b)  645  C.  1297  A.  1328  C  1409  D.  c)  177  B.  469  B. 
d)  168  A.  e)  170B-C.  174  B.  1271  B.  f)  635  D.  g)  177  A-B.  990  C- 
91  C.  1321  B-C.  1409  D.  h)  156  B.  635.  i)  156  B.  178  D.  690  B.  k) 
156  B.  627  A-B    683  B    1201  A.  1245  A.    1)  635  A-B.    m)  1276  B-C. 

Aum.  l)  Merkwürdiger  Weise  thellt  Dr.  F.  Ch.  Bauer:  „VorlesuDgen 
über  die  christliche  Dogmeogeschichte.  Das  Dogma  des  Mittelalters.  1866" 
pag.  151.  Das  Sacrameutum  corporis  et  sanguinis  Domiui  in  zwei  Sacra- 
mente.  Auch  sonst  ist  in  allen  Dogmengeschichten  die  Angabe  der  Zahl 
der  Sacrameute  unrichtig. 


dergeboren  ^) ,  eine  neue  Creatur^),  ziehet  Christum  an 
und  wird  ein  Glied  am  Leibe  Christi,  Genosse  seines  Reiches 
Mitglied  der  Mutterkirche       Als  Taufgnade  empfängt  er 
die  Gabe  des  Geistes  die  „Charitas"  0- 

Kein  Mensch,  welcher  selig  werden  will,  kann  die  Taufe 
entbehren  s).  Sie  kann  aber  nur  einmal  an  dem  Menschen 
vollzogen  werden,  weil  sie  einen  character  indelebilis  ge- 
währt ^'). 

Die  Kindertaufe  ist  gültig,  weil  die  Kinder  auf  den  dar. 
bringenden  Glauben  der  Pathen  getauft  werden,  und  weil 
dieser,  wie  das  Beispiel  der  Heilung  des  Gichtbrüchigen  dar- 
thut,  wirksam  ist  Zum  Beweis,  dass  dieser  Glaube  wirk- 
lich vorhanden  ist,  soll  der  Taufe  ein  Glaubensexamen  vor- 
angehen 

[Einige  Taufbedingungen,  welche  freilich  für  die  Kinder- 
taufe keine  Gültigkeit  haben  können,  werden  noch  angeführt ; 
z.  B.  ein  Glaubensbekenntniss,  welches  Christum,  seinen  Tod 
und  seine  Auferstehung  zum  Inhalte  hat,  vor  der  Fastenzeit 
abzulegen  und  während  derselben  als  Beweis  der  Treue  fest- 
zuhalten ist^;  ebenso  werden  persönliche  Vorbereitung, 
Würdigkeit™)  und  ein  Glaubensunterricht  vor  der  Taufe  ge- 
fordert ")]. 

3.  Das  Chrisma 

Mit  dem  Sacramente  der  Taufe  wird  das  Sacrament 
des  Oeles,  das  Chrisma,  verbunden  p).  Wie  in  der  Taufe  das 
Wasser,  so  ist  hier  das  Oel  Symbol ;  die  äusserliche  Oelsalbung 
soll  die  innerliche  Geistessalbuug  anzeigen  i).  Durch  die 
Geistessalbung  erhält  der  wahre  Christ  die  Gabe  des  Geistes, 
die  „Charitas,"  welche  die  Vergebung  der  Sünden  aufrecht 

a;  170  B.  b)  13ilD.  c)  177  A-B.  635  B.  747  D.  990  D.  d)  306C* 
671  C-D.  '321  C.  1276  C.  e)  170  A.  177  B.  306  C.  469.  f)  1485  B-C. 
g)  169  B.  1328  C.  h)  165  B.  791  D.  1313  B.  i)  544  A.  1058  B.  1427  C. 
k)  366  A.  1)  546  C.  m)  634  D.  n)  990  C-D.  o)  841  A.  p)  174  A-B. 
11  IOC.  1275  ß.  1314  A.     q)  174  B.  u.  841  A. 
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erhält  und  Kraft  zu  guten  Werken  gibt  Die  Salbung 
macht  die  Getauften  zu  einem  königlichen  Volk,  zu  einem 
heiligen  Priesterthum  ^) ;  der  Name  Christ  wird ,  wenn  auch 
das  Wort  „Christianus"  von  „Christus"  abgeleitet  ist,  eigent- 
lich erst  durch  die  Salbung  erworben. 

[Ueber  das  Verhältniss 'der  Salbung  zur  Taufe  sind  keine 
bestimmten  Erklärungen  vorhanden.  Fast  könnte  es  schei- 
nen, als  ob  der  Taufe  mit  Wasser  die  Vergebung  der  Sünden, 
der  Salbung  bei  der  Taufe,  dem  Chrisma,  die  positive 
Geistesmittheilung  zugeschrieben  würde 

4.  Das  Salz. 
[Das  Sacrament  des  Salzes  wird  nur  beiläufig  mit  der 
Bemerkung  erwähnt,  dass  Paschasius  selbst  es  als  kleiner 
Knabe,  wahrscheinlich  also  bei  der  Taufe,  erhalten  habe  ^)]. 

5.  Das  Sacrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  i). 
A)  Die  Wandelung. 

Die  Elemente  des  Sacramentes  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  bilden  das  von  dem  Priester  oder  der  opfernden  Fa- 
milie dargebrachte  Opfer,  welches  aus  Brot  und  Wein  be- 
steht ^).  Brot  und  Wein  sind  im  symbolischen  Interesse  ge- 
wählt 0«  Dasselbe  gilt  von  dem  Wasser,  welches  vor  der 
Consecration  mit  dem  Weine  vermischt  wird  s).  , 

Wenn  ein  katholischer  Priester  kraft  seines  Amtes  in 
der  katholischen  Kirche  über  die  dargebrachten  Gaben  die  Ein- 
setzungsworte des  Abendmahls  ausspricht  '^j,  dann  wird  durch 
diese  Consecration  ein  Neues,  früher  nicht  Vorhandenes  ge- 
schaffen ^)  und  zwar  wird  der  Wein  das  Blut  und  das 
Brot  der  Leib  Christi.  Aeusserlich  tritt  an  den  Elementen 

a)  841.  b)  174  A.  c)  174.  318  B.  841.  1485  A-B.  d)  337  C.  e) 
1312  R.  f)  1303  D.  u.  130f.  D.  g)  iy07  B-9  D.  h)  1310  C.  1313  A.  i) 
1277  B   1310  C. 

Anm.  1)  cf.  Hilgenfeld's  Zeitschrift.  Dr.  J.  Rückert;  Herzog.  Real.- 
Enc.  Bd.  XII.  pag.  493  ff.  von  Dr.  E.  Steitz ;  Dieckhofif:  Die  evangel. 
Abeodmahlslehre  etc.  pag.  13  ff. ;  Dr.  J.  Bach:  Die  Dogmengoschichte  des 
Mittelalters  Bd.  I.  pag.  156  ff.;  P.Melchior  Hausher;  Der  heilige  Pascha- 
sius Radbertus. 
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keine  wahrnehmbare  Veränderung  ein;  trotzdem  sind  Brot 
und  Wein  derselbe  wahrhaftige  Leib  Christi  geworden,  wel- 
chen der  Geist  in  der  Maria  geschaffen,  welcher 
auf  Erden  gelebt  und  am  Kreuze  gelitten  hat, 
welcher  gestorben,  begraben  und  auferstanden 
ist,  welcher  die  Himmel  d  ur chdr  un  gen  hat  und 
uns  jetzt  täglich  mit  seiner  Fürbitte  vertritt^). 

Diese  Umwandlung  beruht  auf  der  Schöpferallmacht 
Gottes,  dem  die  Natur  unbedingt  unterthan  ist und  wird 
in  dem  Worte  oder  der  Kraft  Christi  ^),  durch  den  Geist  ^) 
vollzogen ,  so  dass  sie  ein  Werk  der  ganzen  Trinität  ist 
Eine  Sünde  gegen  den  Geist  ist  es  zu  glauben,  dass  er 
nicht  die  Macht  habe  das  Wunder  zu  bewirken^).  Der 
Geist  und  nicht  des  Priesters  Wort,  wie  Einige 
fälschlich  glauben  s),  ist  das  Schaffende ;  denn  sonst  würde  das 
Geschöpf  des  Schöpfers  Schöpfer  sein  Bei  der  Consecra- 
tion  ist  wie  bei  allen  anderen  Sacramentshandlungen,  Christus 
selbst  thätig;  der  Priester  dient  lediglich  zur  Verschleierung 
der  Wirksamkeit  Christi;  weshalb  auch  die  Gültigkeit  des 
Sacramentes  von  der  persönlichen  Würdigkeit  des  Figuran- 
ten in  keiner  Weise  abhängt^). 

Durch  die  Consecration  wird  der  Sacramentsträger,  das 
Symbol  zur  Sacramentsgabe ,  so  dass  der  eigentliche  Sa- 
cramentscharakter  verschwunden  ist;  denn  Brot  und  Wein 
verdienen  nach  der  Consecration  ihre  natürliche  Benennung 
nur  noch  insoweit,  als  auch  Christi  Leib  und  Blut  Brot  und 
Wein  der  Seele  genannt  werden  könnnen  Nur  noch  so- 
fern der  äussere  Anblick  dem  Inhalte  nicht  entspricht,  also 
ein  „secretum"  vorliegt,  bleibt  der  Sacramentscharakter  ge- 
wahrt 

Der  Inhalt  des  Sacramentes  wird  aus  folgenden  Grün- 
den unter  der  Erscheinungsweise  des  Brotes  und  Weines 

a)  1269  B.  1277  C-76  B.  1285  A-C.  1305  C.  1H23  D.  1340  C.  1351  B, 
1352  C.  b)  1267  C-71  C.  1321  C-22  B.  c)  1274  B.  I3l()  C-U  B.  1H21  C. 
d)  1277  B.  1310  C.  1340  C-D.  e)  1315  B.  f)  1340  C.  g)  1314  B.  h) 
1312  A.    i)  cf.  Priesterweihe,    k)  1324  B-C.    1)  1287  A. 
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verborgen.  Einmal,  weil  bei  der  realen  Erscheinung  des 
Fleisches  und  Blutes  das  „secretum"  des  Sacramentes  und 
damit  zugleich  das  Verdienst  des  Glaubens  fallen  würde, 
ohne  dass  die  Realität  des  Fleisches  und  Blutes  dadurch  zu- 
nähme Die  Christen  würden  sich  ^vor  dem  Genüsse  des 
wahren  Fleisches  und  Blutes  entsetzen,  und  ihre  Feinde  wür- 
den im  Sacramente  eine  Veranlassung  zu  Schmähungen 
haben.  Schliesslich  würde  das  Mysterium,  welches  zur 
Geistesstärkung  der  Gläubigen  dienen  soll,  schwinden  und 
an  seine  Stelle  würde  ein  Wunder  treten.  Dieses  Letztere 
aber  hat  den  Ungläubigen  und  nicht  den  Gläubigen  gegen- 
über seine  Berechtigung 

B)  Der  Beweis  der  Wandelung. 

Die  Realität  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  Abend- 
mahle wird  durch  Jesu  Reden  bewiesen,  welcher  nicht  ge- 
sagt hat,  i  n  diesem  Mysterium  ist  die  Kraft  und  Figur  meines 
Leibes,  sondern  dies  ist  mein  Leib  und  dies  ist  mein  Blut. 
Er  hat  es  gesagt,  er  ist  die  Wahrheit  und  alle  Wunder, 
welche  je  geschehen  sind,  haben  ihn  als  die  Wahrheit  beglau- 
bigt ^) ;  folglich  ist  sein  Wort  Wahrheit.  Die  Apostel  haben 
seine  Rede  nicht  bezweifelt,  sondern  sie  schweigend  geglaubt, 
haben  sie  so  bestätigt  und  uns  das  vom  Herrn  Empfangene  über- 
liefert •^).  Die  Einsetzung  vor  der  Auferstehung  beweist 
gleichfalls  die  Realität  des  Leibes  im  Mysterium,  da  sie  der 
Haeretiker  Behauptung  widerlegt,  dass  Christi  Fleisch  nicht 
verschlungen  werden  könne,  weil  er  unverderblich  und  in  den 
Himmel  versetzt  sei  Die  Sündenvergebung,  welche  allein 
in  Christo  zu  erlangen  ist  und  im  Abendmahl  wirklich  erlangt 
wird,  fordert  desgleichen  das  wahre  Fleisch  und  Blut  Christi 
dasselbe  verlangt  die  Unterscheidung  von  den  typischen  Opfern 
der  Juden.  Wäre  im  Abendmahl  nur  typisch  und  nicht  der  Wirk- 
lichkeit nach  Christi  Fleisch  und  Blut,  so  hätten  ja  die  jüdi- 

a)  1271  C.  1287  A.  b)  1315  B-i6  C.  c)  890  C-D.  1269  B.  1277  C- 
79  D.  1322  B.  1328.  1351  C.  d)  1269  B-71  C.  e)  891  A.  892  D.  f) 
1326  B.    g)  891  B.  1351  C. 


—    43  — 

sehen  Opfer ,  in  welchen  Christus  schon  typisch  war ,  nicht 
aufgehoben  zu  werden  brauchen  Sichtbare  Erscheinungen 
Christi  in  der  Hostie  ^) ,  der  von  Petrus  stammende  Mess- 
canon '^),  zahlreiche  Kirchenväter  und  die  Benennung  kirch- 
licher Geräthe ,  z.  B.  das  Corporale  geben  unzweifelhafte 
Gewissheit  von  der  Wahrheit  des  Leibes  und  Blutes  Christi 
im  Abendmahl.  Der  Abendmahlsleib  ist  ganz  identisch  mit 
dem  Leibe  Christi,  welcher  am  Kreuze  gelitten  hat,  und  mit 
dem  Leibe,  welchen  die  Kirche  bildet  0- 

Wie  im  Sacrament  der  wirkliche  Leib,  wie  dieser  in 
den  drei  Formen  identisch  sein  kann,  ist  nicht  Sache  des 
Menschen  zu  erforschen.  Hier  so  wenig  wie  bei  anderen 
Glaubenssachen  darf  ihn  das  Unbegreifliche  stossen;  es  ist 
ein  himmlisches  Geheimniss,  welches  der  Verstand  nicht  fas- 
sen kann.  Die  niedere  Natur  vermag  eben  den  Grund  und 
die  Art  der  höheren  himmlischen  Natur  nicht  zu  verstehen; 
sie  kann  das  Höhere  nur  im  Glauben  annehmen;  denn  wir 
wandeln  hier  im  Glauben  und  nicht  im  Schauen  s). 

C)   Das  Opfer. 

Täglich  mit  Ausnahme  des  Charfreitages  wird  das  Sa- 
crament des  Leibes  und  Blutes  Christi  nach  apostolischer 
Tradition  hergestellt  Christi  Leib  und  Blut  und  die  mit 
ihm  geeinigte  Gemeinde  ^)  werden  in  diesem  Opfer  Gott  dem 
Vater  ^)  von  Christo  selbst  als  dem  einigen  Hohenpriester 
auf  dem  Altar  des  eignen  Leibes  dargebracht^).  Ihren  ir- 
dischen Ausdruck  findet  diese  Selbstdarbringung  Christi  in 
der  Elevation'^O.  Durch  seinen  Leib  und  auf  ihm  opfert 
Christus  oder  der  seine  Stelle  vertretende  Priester  durch 
der  Engel  Hand  zugleich  die  Gebete  der  Gläubigen  und  ihren 
Glauben  ")  und  erhält  hierfür  Das  zurück,  was  durch  Christi 
Leib  und  Blut  erworben  ist,  um  es  den  Einzelnen  zuzu- 

a)  89P,  A.  1280  u.  81.  b)  V6li>  C-IB  C.  =  Cap.  XIV,  l.  2.  3.  c)  1368  B. 
d)  cf.  Brief  an  dea  Frudegard.  e)  973  B.  f)  896  C-D.  g)  891  C-92  B. 
h)  1119  B.  i)  1308  B.  1352  D.  u.  53  A.  kj  äSllA.  1)  1288  A.  1290C. 
in)  1286  C.  1328  B.    n)  1288  A.  1312  B. 
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theilen  Zwar  hat  Christus  einmal  durch  ein  und  dasselbe 
Todesleiden  die  Welt  gerettet,  aber  die  Weisheit  Gottes  hat 
es  dennoch  für  gut  gehalten,  dass  dieses  Opfer  täglich  wie- 
derholt wird  Das  Sacrament  ist  ein  wirkliches  Opfer : 
„Alioquin  quomodo  hostia  vocatur,  nisi  immoletur  Christus 
in  eo  ?  Non  enim  imraolatio  recte  dicitur  juxta  proprietatem 
nominis  aut  verbi  nisi  et  mactatio  victimae  consequatur. 
Attamen  in  pane  isto  et  vino  sacerdos  recte  immolare  dici- 
tur, quoniam  in  eo  Christus,  ut  ita  fatear,  Deo  Patri  in  hac 
oblatione,  ac  si  hostia  pro  peccatis  nostris  seu  in  cibo  salutis 
nostrae  victimatur''  « 0- 

(Trotz  seiner  Opfertheorie  ist  Paschasius  unsrer  Meinung 
nach  nicht  als  Vertreter  der  katholischen  Lehre  vom  Mess- 
opfer anzusehen.  Wie  schon  Dr.  G.  F.  Steitz  und  Dr.  J. 
Rückert  richtig  erwähnen,  verlangt  er,  wenn  das  Opfer  wirk- 
sam werden  soll,  den  körperlichen  Genuss  desselben  Die 
Geschichten  de  corpore  IX,  7  —  12  in  der  Ausgabe  von 
Migne  sind,  wie  später  zu  beweisen  ist,  eingeschoben,  eben- 
so IX,  2,  wo  vollständig  die  katholische  Lehre  vom  Mess- 
opfer herausgekehrt  wird.  Paschasius  ist  dieser  Lehre  fremd, 
spricht  nicht  von  ihr,  was  bei  dem  Charakter  seiner  Schrift 
über  das  Abendmahl,  in  welcher  alle  wichtigen  Puncte  aus- 
führlich und  wiederholt  besprochen  werden,  unerklärlich 
wäre,  wenn  er  die  heutige  katholische  Anschauung  gebilligt 
hätte.  Dass  die  katholische  Lehre  vom  Messopfer  schon 
zu  seiner  Zeit  in  Geltung  war,  wollen  wir  nicht  verneinen,  aber 
für  Paschasius  als  Mann  der  Ueb erlief erung ,  ist  das  Neue 
nicht  annehmbar.  Dieses  zeigt  sich  namentlich  da,  wo  Pa- 
schasius fragt,  warum  Christus  das  tägliche  Brot  heisse,  da 

a)  1277  A-B.  1312  B-C.  b)  344  B.  1274  C.  1293  C.  c)  894  C-D. 
d)  1274  C.  1277  A.  1285  A.  12^5  D.  u.  96  A.  1305  C.  1324  A.  1326  C. 
1328  A-B. 

Anm.  1)  Zuweit  gebt  Dr.  J.  Rückert,  wenn  erpag.  363  annimmt,  Niemand 
habe  bezweifelt,  dass  das  Abendmahl  ein  richtiges  Opfer  sei  und  dass 
Christus  darin  geopfert  werde.  Wo  von  der  virtus  und  flgura  corporis 
geredet  wurde  (Pasoh.  890  C),  blieb  doch  kaum  die  Möglichkeit  ein  wirk- 
liches Opfer  anzunehmen. 
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er  doch  nicht  täglich  genossen  werde.  Er  erwähnt  hier,  wie 
es  doch  bei  der  täglichen  Feier  des  Opfers  nahe  gelegen 
hätte,  die  tägliche  objective  Wirkung  des  katholischen  Mess- 
opfers gar  nicht,  führt  aber  zwei  Ansichten  an,  welche  die 
katholische  Lehre  geradezu  ausschliessen.  Er  sagt  nämlich : 
„Idcirco  aut  1)  quotidianum  eum  intelligimus,  eo  quod  quo- 
tidie  liceat  inimolari,  et  ab  his  qui  parati  sunt  fideliter  ac- 
cipi,  aut  2)  quotidianum  ideo,  quia  ipse  idem  indesinenter 
interius  per  fidem  et  charitatem,  cultu  religionis  ac  spei, 
reficit  nos,  et  pastu  suae  dulcedinis  consolatur 

D)   Der  Genus  s. 
a.  Das  Object  des  Genusses. 

Nachdem  die  Opferung  vollbracht  ist,  wird  der  ge- 
brochene Leib  und  das  Blut,  nicht  aber  entweder  der 
Leib  allein  oder  das  Blut  allein^),  in  gleicher  Weise 
den  Geistlichen  wie  dem  Volke  zum  Genüsse  dar- 
geboten Jeder  Communicant  erhält,  da  Christus  nicht  ge- 
theilt  werden  kann,  denselben  ungetheilten  Christus*^), 
dessen  Substanz  durch  den  Genuss  nicht  schwindet  oder 
kleiner  wird,  sondern  stets  dieselbe  bleibt  Auf  die  Grösse 
des  empfangenen  Brockens  kommt  es  nicht  an,  wohl  aber 
auf  die  Würdigkeit  des  Geniessenden  0-  [Christi  Leib  und 
Blut  wird  im  Abendmahl  gegeben,  so  viel  steht  ohne  Wider- 
rede fest;  was  jedoch  unter  diesem  Leibe  und  Blute  zu  ver- 
stehen sei,  ist  eine  Frage,  welche  wir  noch  genauer  be- 
trachten müssen.  Nachdem  die  ältere  protestantische  Wissen- 
schaft im  confessionellen  Interesse,  selbst  mit  Verstümmelung 
des  Originaltextes  des  Buches  „de  corpore  et  sanguini  Do- 
mini", den  Beweis  zu  liefern  gesucht  hatte,  dass  Paschasius 
die  reformierte  Lehre  vertrete,  wird  jetzt  fast  allgemein 

a)  291  A.  b)  891  C  1327  A.  c)  1323  A-B.  d)89lC.  e)  1274  0. 
1285  B-C.    f)  1324  D-25  C. 

Anm.  1)  Hausher  S.  HlO  Anm.  4  und  382  Anm  1  sucht  hier,  nach- 
dem vorher  die  unwahre  Exegese  der  „Neuerer"  verurtheilt  ist,  durch 
nicht  grade  wahre  Exegese  den  unbequemen  Consequenzen  zu  entgehen. 
Vgl.  auch  die  Note  im  Sirmond'schen  Texte  zu  diesen  Stellen. 
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zugestanden,  dass  er  die  reale  körperliche  Gegenwart  des 
Leibes  Christi  im  Sacramente  lehre.  Dabei  aber  wird  ihm 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  zwei  verschiedene  Anschau- 
ungsweisen, die  reale  und  die  spiritale,  unvermittelt  neben 
einander  stehen  lasse,  so  besonders  von  Dr.  J.  Rückert  und 
Dr.  E.  Steitz,  Dr.  Thomasius  u.  A.  In  neuester  Zeit  sucht 
Dr.  J.  Bach  den  Paschasius  gegen  diesen  Vorwurf  der  Pro- 
testanten zu  schützen.  Er  verlangt  mit  Recht,  dass  man  die 
Ausdrücke  und  Auffassungen  des  Paschasius  nach  der  Ter- 
minologie des  neunten  Jahrhunderts  erklären  solle.  Mit  seiner 
Polemik  gegen  die  verkehrte  Exegese  der  Protestanten  ver- 
bindet er  den  Zweck,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Pascha- 
sius nicht  eine  grobsinnliche,  sondern  eine  feinsinnliche  Ge- 
genwart Christi  in  der  Hostie  vertrete.  Unbedingt  ist  ihm 
zuzustimmen,  wenn  er  S.  176  sagt,  das  Leib  und  Geist  nach 
der  Auffassung  der  alten  Psychologen  keine  conträren  Gegen- 
sätze seien.  „Es  gibt  ein  spiritale  corpus,  eine  natura  spi- 
ritalis  und  eine  natura  spiritus,  womit  das  dem  Geiste  eigen- 
thümlich  gewordene  Sein  bezeichnet  wird."  W^enn  Bach  aber 
annimmt,  dass  diese  „natura  spiritus  als  quippiam 
corporeum  sublimius"  der  eucharistische  Leib  Christi  sei,  so 
mag  im  Abendmahl  wohl  noch  eine  wahre  „Erscheinungs- 
weise Christi"  sein,  aber  von  dem  wirklichen,  von 
der  Jungfrau  geborenen  Leibe  Christi  kann  nicht  mehr  die 
Rede  sein  ^)]. 

a)  cf.  Thomasius:  Christliclie  Dogmengeschichte.   Bd  II.  1873. 

Anm.  I)  Dass  die  Ansicht  richtig  sei,  dass  Körper  und  Geist  keine 
Gegensätze  bilden,  wie  e.s  die  Anschauung  der  Neuzeit  fordert,  haben  wir 
schon  zugegeben.  Als  Beweis  wollen  wir  noch  hinzufügen,  dass  der  Teufel 
in  geistiger  Leiblichkeit  vom  Paschasius  gedacht  wird,  dass  derselbe  in 
einer  geistig  körperlichen  Flamme  brennt  (Paschas.  868  B.,  siehe  auch  pag. 
18).  Unbedingt  ist  auch  zu  billigen,  was  von  dem  homo  spiritalis  von 
J.  Bach  gesagt  wird;  aber  alles  dies  kann  den  Paschasius  nicht  von  dem 
Vorwurf  der  grobsinnlichen  Vorstellung  befreien.  Zunächst  bleibt  es  unter 
allen  Umständen  merkwürdig,  dass  nicht  nur  die  voreingenommene,  un- 
wissenschaftliche Theologie  der  Protestanten,  sondern  dass  auch  die  kirch- 
lich rechtgläubigen  Gelehrten  des  neunten  Jahrhunderts,  welchen  mau  viel- 
leicht eine  bessere  Bekanntschaft  mit  der  Terminologie  ihrer  Zeit  zutrauen 
darf,  als  den  Protestanten  (ich  erwähne  nur  den  Kabanus),  Paschasius  die 
grobsinnliche  Anschauung  zuschreiben.    Dann  aber  fragen  wir :  Hat  Maria 
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Im  Abendmahle  ist  nach  des  Paschasius  Anschauung  die 
grobsinnliche  Materie  Christi  vorhanden,  aber  mit  der  grob- 
sinnlichen Materie  ist  die  Gottheit  Christi  verbunden 
verborgen  darin,  wie  der  Schatz  im  Acker;  weder  wird  der 
Acker  ohne  den  Schatz,  noch  der  Schatz  ohne  den  Acker  er- 
worben; sondern  beides  wird  nur  zusammen  erlangt  Wie 
alles  Göttliche  aber  ein  Spiritale  ist,  d.  h.  eine 
Grösse,  welche  der  menschliche  Verstand  aus  sich  her- 
aus nicht  fassen  und  erkennen  kann  '^),  so  ist  auch  der 
Abendmahlsleib  Christi  mit  der  Fülle  seiner 
Heilskräfte  ein  solches  „Spiritale",  zu  dessen  Er- 

Christus  als  rein  spiritale  Körperlichkeit,  als  „qnippiam  corporeum  subli- 
mius"  geboren,  oder  ist  der  -von  der  Maria  Geborene  ein  natürlicher  Mensch 
gewesen,  der,  mag  seine  irdische  Materie  noch  so  sehr  unter  der  Herr- 
schaft seines  Geistes,  seiner  Gottheit  gestanden  haben,  doch  immer  ans 
irdisch  sinnlicher  Materie  bestanden  haben  muss.  Nur  die  zweite  Annahme 
kann  bestehen  bleiben,  weil  die  erste  die  wahre  Menschheit  aufhebt.  Em- 
pfängt aber  der  Mensch  im  Abendmahl  den  von  der  Maria  Geborenen, 
der  am  Kreuze  körperlich  gelitten  hat,  der  begraben  ist  u.  s.  w.  wirklich 
und  ganz,  so  muss  in  dem  Christus  des  Abendmahls  auch  irdisch  sinn- 
liche, und  damit  dasjenige,  was  Bach  grobsinnliche  Materie  nennt,  sein; 
sonst,  die  Erscheinungsweise  Christi  mag  noch  so  wahr  sein,  erhält  der 
Mensch  eben  nur  eine  Erscheinungsweise  Christi,  nicht  aber  das  vom 
Geiste  in  der  Maria  geschaffene  Fleisch,  nicht  die  volle  Menschheit, 
welche  Christus  angenommen,  nicht  den  wirklichen  Christus. 

Bach  behauptet  ferner,  keine  Stelle  im  Paschasius  ergebe  im  Zusam- 
menhang die  Vorstellung  einer  grobsinnlichen  Gegenwart  Christi  im  Abend- 
mahl. Wie  ist  aber  die  wirkliche  Schlachtung  im  Opfer  möglich  (Pasch. 
894  D.),  wenn  nicht  Christus  grobsiunlich  gedacht  wird  rf.  Bach  pag.  188 
Anm.  11.  Der  natürliche  Leib,  der  Abendmahlsleib  und  die  Kirche  als 
Leib  sind  nicht  (cf  Bach  pag.  iol  dazu  Anm.  I)  drei  Namen,  sondern  ein 
und  derselbe  identische  Leib  (Pasch.  89(5  C-D).  Was  ist  es,  von  dem 
Pasch.  1325  A.  sagt:  dente  premitur?  Es  ist  das  mit  der  Gottheit  ver- 
bundene Fleisch  Christi  und  als  Object  der  Zähne  doch  wohl  grobe  Sinn- 
lichkeit, im  Zusammenhang  betrachtet  oder  nicht.  Was  soll  die  Bemerkung 
(Pasch.  l;:i26  B)  das  Abendmahl  sei  vor  der  Auferstehung  eingesetzt,  damit 
die  Häretiker  nicht  behaupten  könnten,  dass  Christi  Fleisch,  da  er  selbst 
unverderblich  und  in  den  Himmel  versetzt  sei,  nicht  verschlungen  werden 
könne?  Wo  von  Verschlingen  die  Rede  ist,  kann  unmöglich  von  nicht 
grobsinnlicher  Vorstellung  gesprochen  werden.  Schliesslich  weisst  Pasch, 
nicht  einmal  die  Ansichten  der  Stercoristen  als  falsch  zurück,  sondern 
hält  es  nur  für  eine  Impietät,  da  von  „commistio"  zu  sprechen,  wo  der 
Geist  wirkt  und  das,  was  im  Menschen  noch  „carnale"  ist,  „in  spiritum 
transformatur".  (Cf  auch  8  9.5  A-B  :  Alioquin  ex  bis  in  nobis  quod  digeritur  etc.) 

a)  cf.  Die  Lehre  von  den  vereinigten  Naturen  Christi.  b)  1.S24  C- 
25  C.    c)  181  B.   U13  B-C. 


kenntniss  der  „carnalis"  der  Offenbarung  des  Geistes  bedarf 
Mit  dieser  Auffassung  des  „Spiritale"  schwindet  der  Zwie- 
spalt in  der  Lehre  des  Paschasius. 

b.  Die  Art  des  Genusses. 

Das  Abendmahl  soll  würdig  genommen  werden.  Zum 
würdigen  Genuss  gehört,  dass  es  „spiritaliter,  in  spiritu,  intel- 
ligibiliter"  genossen  werde.  Das  „spiritaliter"  ist  übrigens  nicht 
auf  die  Art  des  Genusses  zu  beziehen  (als  ob  ein  geistiges  Essen 
und  Trinken  gemeint  sei  und  nicht  zugleich  auch  ein  kör- 
perliches), sondern  auf  die  Person  des  Geniessenden. 
„Carnalis"  ist  Derjenige,  welchem  der  Glaube  und  das  rechte 
Verständniss  für  die  himmlischen  Geheimnisse  fehlt  ^) ;  da- 
her heisst  „carnaliter"  das  Abendmahl  nehmen,  es  so  essen, 
wie  es  die  Weise  eines  „carnalis"  ist,  ohne  die  richtige  Er- 
kenntniss  desselben.  „Carnaliter,"  d.  h.  als  „carnales"  waren 
die  Jünger  Jesu  „sapientes,"  als  sie  sagten:  Dies  ist  eine 
harte  Rede;  es  fehlte  ihnen  das  wahre  Verständniss,  sowie 
„et  ille  carnaliter  sapit,  qui  ideo  non  credit  carnem  Christi 
esse  et  sanguinem,  quia  speciem  et  colorem  exterius  non 
mutavit"  Als  „carnalis"  naht  sich  Derjenige,  welcher  mit 
einer  ungesühnten  Sünde  sich  dem  Altare  nähert  und  den 
Leib  des  Herrn  nicht  unterscheidet,  d.  h.  kein  Verständniss 
dafür  hat,  dass  er  etwas  Anderes  empfängt,  als  er  sieht,  der 
es  nicht  einsieht,  dass  er  in  der  Gegenwart  der  göttlichen 
Majestät  durch  die  Hand  Christi  selbst  Christi  Fleisch  erhält, 
welches  kein  Unreiner  ohne  seinen  eignen  Schaden  nehmen 
darf 

Wie  so  „carnaliter"  Essen  das  Essen  des  „carnalis"  ist, 
so  heisst  „spiritaliter,  in  spiritu"  Essen,  als  „spiritalis,  in- 
telligibiliter"  als  „intelligibilis,"  das  ist,  mit  der  vom  Geiste 
gewirkten  Erkenntniss  von  der  Grösse  des  göttlichen  Ge- 
heimnisses im  Sacramente,  das  Abendmahl  nehmen.  Vergleiche 

a)  1273  u.  74.  1287.  1283  A.  b)  4  7  B.  332  C.  c)  1306  A-B.  d) 
i282  C-D.  1286  C.  1288  ff. 
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hierzu  de  corporo  et  saDguine  Domini  cap.  2,  4,  2,  3,  5,  6 
etc.  cf.  895  A-B. 

Ferner  verlangt  Paschasius  als  Bedingung  des  Genusses, 
obgleich  dieses  eigentlich  schon  mit  dem  „spiritaliter"  ge- 
fordert ist,  dass  der  Communicant  den  heiligen  Geist  em- 
pfangen habe  und  von  ihm  zum  Tempel  Gottes  geweiht  sei 
und  dass  er  das  Sacrament  frei  von  ungesühnter  Todsünde  % 
mit  friedfertigem  Herzen  '^),  in  der  katholischen  Kirche  zur 
Nahrung  des  ewigen,  nicht  aber  des  zeitlichen  Lebens 
nehme  ®). 

E)   Die  Wirkung. 

Der  schon  in  der  Taufe  Christo  eingepflanzte  Mensch 
wird  durch  den  Genuss  des  Leibes  und  Blutes  Christi  mit 
Christo  ein  Körper  und  somit  durch  Christum  mit  Gott  und 
dem  heiligen  Geiste  vereint  0-  Als  Glied  Christi  werden  dem 
Menschen  durch  den  Genuss  des  Sacraraentes  besonders 
die  leichten  Sünden,  welche  er  nach  der  Taufe  gethan  hat, 
vergeben  s).  Denn  der  Opfertod  Christi  wird  aus  dem  Grunde 
täglich  „wiederhol  t",  damit  Christus,  welcher  einmal  den  Tod 
durch  sein  Sterben  besiegt  hat,  täglich  für  den  Nachwuchs  der 
Sünde  durch  das  Sacrament  seines  Todes  Vergebung  ertheile 
Hat  ein  Sünder  aber  eine  Todsünde  begangen  und  ist  er  durch 
dieselbe  aus  Christi  Gemeinschaft  gestossen,  so  wird  er  nach  vor- 
hergegangener Busse  durch  das  Abendmahl  Christi  Körper  aufs 
Neue  einverleibt ' ).  Weiter  wirkt  das  Abendmahl  Unsterb- 
lichkeit des  Leibes  und  der  Seele.  Falsch  ist  die  Ansicht, 
dass  nur  die  Seele  durch  dasselbe  genährt  werde  Der 
Leib  wird  vor  Allem  durch  den  Leib  Christi,  jedoch  auch 
durch  sein  Blut  belebt^)  und  empfängt  so  den  Samen  der 
Unsterblichkeit.  Christo  durch  die  Taufe  einverleibt  und 
mit  der  Nahrung  der  Unsterblichkeit  gespeist'^),  kann  er 

a)  l:;37  B-38  A.  b)  1342-44  A.  c)  1339  C.  u.  40.  d)  1344  B-C) 
e)  1292  B.  f)  129ßC-97B.  g)  897  C  1328  B.  hj  1293  D.  u.  94  A,  1. 
1295  C.    k)  1327  A.    1)  1309  ß.  u.  1327  A.    m)  1310B. 
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im  Tode  nicht  gehalten,  sondern  er  wird  am  jüngsten  Tage 
zum  Leben  auferweckt  werden  Die  Seele  wird  beson- 
ders durch  das  Blut  Christi,  dabei  aber  auch  durch  seinen 
Leib  genährt  in  derselben  Weise,  wie  der  Leib  auch  durch 
Christi  Blut  genährt  wird  Die  Seele  wird  durch  diese 
Speise  erneuert  und  geht,  nachdem  sie  durch  Christi  Fleisch 
und  Blut  bis  zum  Ende  erhalten  ist,  zum  Leben  über 

Der  Unwürdige  erhält  so  gut,  wie  jeder  Andere,  das 
Sacrament  des  Altars;  sieht  man  doch,  dass  er  die  Hostie 
aus  des  Priesters  Hand  empfängt.  Er  aber  erhält  das 
Fleisch  und  Blut  Christi  nicht  zu  seinem  Nutzen,  ihm  ent- 
zieht sich  die  „virtus  sacramenti''  ^) ,  und  an  Stelle  des  Heils 
erwirbt  er  sich  doppelte  Schuld  Das  missachtete  Sacra- 
ment wird  nämlich  sein  ihn  verurtheilender  Richter :  „facit 
enim  hoc  corpus  et  sanguis,  quod  ipsum  fecisse  Christum  in 
cruce  legimus,  dum  uni  horum,  qui  erant  cum  eo  in  pati- 
bulo,  confitenti  paradisi  praestitit  regnum :  alteri  vero  scilicet 
blasphemanti  mortis  judicium  determinavit" 

F)  Nothwendigkeit  und  Zeit  des  Genusses. 

Das  Abendmahl  wurde  den  Gläubigen  früher  täglich 
gespendet.  Wer  den  Wunsch  hat,  kann  wiewohl  dieser  Ge- 
brauch eigentlich  veraltet  ist,  dasselbe  auch  jetzt  noch  täg- 
lich erhalten  0-  Nothwendig^  ist  der  Genuss  des  Abend- 
mahls für  alle  Menschen.  Nur  Diejenigen,  welche  sobald 
nach  der  Taufe  sterben,  dass  sie  vor  dem  Tode  keine  Sünde 
mehr  gethan  haben,  können  das  „viaticum"  entbehren  s). 

a)  1328  A.  b)  1327  C.  c)  1310  A-B.  d)  1282  C-8a  B.  1286  ff. 
1344  A.    e)  1356  B-C.    f)  291  A.    g)  1328  C. 

Anm.  l)  Die  protestantischen  Dogmatiker  schwanken  über  die  Auf- 
fassnng  des  „virtus  sacramenti".  Rückert  S.  366  ft.  lässt  die  Sache  un- 
entschieden. Steitz  S.  495  und  Dieckhoff  S.  21  lassen  (Pasch.  !2,s2D.) 
die  „virtos  sacramenti"  den  luhalt  des  Sacramentes,  das  Fleisch  Christi 
mit  der  Fülle  seiner  Heilskräfte  sein  ;  890  C-D.  sei  nur  die  Fülle  der 
Heilskräfte  gemeint.  Die  letzte  Auffassung  kann,  weil  Paschasius  13:6 
B-C,  dem  Gottlosen  den  realen  Empfang  mit  der  richtenden  Wirkung  zu- 
schreibt, nur  die  allein  richtige  sein. 
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Obwohl  das  Abendmahl  ursprünglich  zur  Abendzeit  ein- 
gesetzt ist,  so  wird  dasselbe  jetzt  doch  nach  apostolischer 
Ueberlieferung  des  Morgens  gefeiert.  Nüchtern  soll  das 
Sacrament  genommen  werden,  damit  der  hohe  Vorrang  der 
himmlischen  vor  der  irdischen  Speise  bezeugt  werde 

6.  Die  Kranke  11  Salbung. 

Das  Sacrament  ^)  des  gesegneten  Oeles  wird  nach 
vorhergegangenem  Sündenbekenntniss  und  Gebet  in  Krank- 
heiten gebraucht.  Die  Oelsalbung  gilt  nicht  direct  als  leib- 
liches Heilmittel,  sondern  sie  will  nur  den  Zorn  Gottes,  der  den 
Kranken  drückt,  beseitigen  und  will  so  Raum  für  die  ärztliche 
Behandlung  schaffen.  Letztere  muss,  so  lange  nicht  die  „ultio 
divina"  aufgehoben  ist,  wirkungslos  bleiben  [Die  Kranken- 
salbung steht  bei  P.  der  späteren  letzten  Oelung 
schon  sehr  nahe,  weil  sie  auch  an  solchen  Kranken  voll- 
zogen wird,  die  einerseits  nicht  ihrer  Sünde  wegen  die 
Salbung  nöthig  haben,  andrerseits  auf  Genesen  keinen  An- 
spruch machen,  sondern  sich  den  Tod  ersehnen  ^)]. 

7.  Die  Priester w^eihe. 

Das  Sacrament  der  Priesterweihe  wird  da  vollzogen, 
wo  ein  Nachfolger  der  Apostel  einem  Manne  zum  Zweck 
der  Ordination  die  Hände  auflegt.  Die  Kraft  der  Ordination 
ist  unvertilglich  und  ist  weder  durch  Verbrechen,  noch  durch 
Häresie  zu  verlieren.  Die  Weihe  ist  deshalb  auch  nicht  zu  wie- 
derholen, wenn  ein  Geweihter  von  der  Kirche  abfällt  und 
zu  ihr  zurückkehrt,  oder  seiner  Vergehen  wegen  abgesetzt 
und  später  wieder  eingesetzt  wird.  Selbst  die  Priesterweihe 
der  Haeretiker  ist  gültig,  und  ein  haeretischer  Geistlicher, 
welcher  zur  Kirche  kommt,  wird  nicht  wiedergeweiht.  Die 
Weihe  bleibt  ewig  gültig ;  jedoch  kann  dem  haeretischen  und 
schlechten  Geistlichen  die  Administration  der  Sacramente 
untersagt  werden 

a)  1330  A.  u.  31  B-C.  b)  1547  C-D.  c)  1292  D.  d)  471  C-D.  1313 
u.  1313  Anm.  h. 
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Der  Charakter  indelebilis  soll  ein  Trost  für  solche 
Christen  sein,  welche  bei  einem  schlechten  Priester  ihre 
sacramentalen  Bedürfnisse  befriedigen  müssen.  So  lange 
der  Priester  nicht  abgesetzt  ist,  kann  er  die  Sacramente 
verwalten,  und  verwaltet  dieselben  zum  Nutzen  der  bei  ihm 
communicierenden  Gläubigen,  Denn  er  ist  bei  der  ganzen 
Sacramentshandlung  Figurant  und  vollführt  seine  Ver- 
richtungen nur  als  Amtsträger.  Jesus,  Gott,  der  hei- 
lige Geist  wirken  selbst  in  den  Sacramenten  und  ersetzen 
Dasjenige,  was  dem  Geistlichen  an  Würdigkeit  fehlt 

8.  D  1  e  E  h  e. 

(Die  Ehe  wird  nicht  direct  Sacrament  genannt;  an 
vielen  Stellen  wird  sie  jedoch  mit  dem  Verhältnisse  Christi 
zur  Gemeinde  verglichen,  und  hierbei  wird  dann  stets  der  Aus- 
druck Sacrament  von  ihr  gebraucht;  z.  B.  „casta  conjugii 
sacramenta"  Ihrem  Charakter  indelebilis  nach  wird 
sie  der  Taufe  gleich  oder  derselben  vielmehr  gegenüberge- 
stellt Vielleicht  dürfen  wir  sie  deshalb  unter  die  Sacra- 
mente rechnen.) 

Die  Ehe  ist  eine  von  Gott  stammende  Einrichtung,  welche 
in  der  geschlechtlichen  Verbindung  zweier  Menschen  zu 
Einem  Fleische  besteht,  und  deren  Zweck  die  Kindererzeu- 
gung ist  Die  rechtmässige  Ehe  [nicht  rechtmässig  ist  die 
Ehe  mit  einem  Ungläubigen  •^)],  ist  unauflöslich  und  wird  selbst 
durch  Ehebruch  nicht  aufgehoben;  der  Tod  allein  kann  sie 
lösen  *).  Liegt  ein  Ehebruch  vor,  so  soll  und  muss  der 
unschuldige  Theil  den  schuldigen  nach  Christi  Wort  ent- 
lassen ,  d.  h.  sich  zeitlich  von  ihm  trennen  «).  Eine  neue 
Ehe  aber  kann  keiner  von  beiden  Ehegatten  eingehen,  wenn 
nicht  vorher  das  Band  der  ersten  Ehe  durch  den  Tod  gelöst 
ist.    Vermag  der  Unschuldige  es  nicht  seine  Begierde  zu 

a)  IfiS  B.  63::j  A-B.  1312  C-U  B.  dazu  1313  Anm.  Ii.  n.  1314  Anm.  m. 
b)  1240  D.  c)  052  D.  d)  l05  C.  648  C.  e)  650  B.  f)  652  C.  g) 
650  B-C. 
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zügeln,  so  kann  er  sich  mit  dem  Schuldigen,  nachdem  dieser 
zuvor  angemessene  Kirchenbusse  gethan  hat,  versöhnen  und 
seine  Ehe  dann  fortsetzen  Nur  Ehebruch  und  nicht  an- 
dere Verbrechen  oder  gar  körperliche  Gebrechen  geben  das 
Recht  zu  örtlicher  Entlassung;  sonst  könnte  die  Entlassung 
leicht  die  Ursache  des  Ehebruches  werden.  [Die  Annahme, 
dass  Christus  da,  wo  er  die  Entlassung  der  Ehebrecherin 
erlaubt  hat,  die  Sache  erklärt  habe,  und  dass  es  unver- 
nünftig sei  die  Frau  bei  Ehebruch,  nicht  aber  bei  anderen 
und  schwereren  Verbrechen  fortschicken  zu  dürfen ,  wird 
ausdrücklich  verworfen  ^)]. 

Weil  Gott  die  Ehe  als  Monogamie  und  nicht  als  Poly- 
gamie eingesetzt  hat,  wie  die  eine  dem  Adam  entnommene 
Rippe  darthut,  so  soll  sie  auch  monogamisch  geführt  werden  '^). 


VIL  Die  heilige  Schrift. 

1.  Der  Canon. 

Zu  den  grossen  Gnadengaben,  welche  Gott  seiner  Kirche 
geschenkt  hat,  gehört  die  heilige  Schrift  Dieselbe  zerfällt  in 
die  Bücher  des  Alten  und  des  Neuen  Testamentes  und  hat 
in  der  katholischen  Kirche  anerkannte  Autorität;  sie  ist  ca- 
nonisch Die  Zahl  der  Bücher  des  alten  Testamentes  ist 
gleich  der  Summe  der  Buchstaben  des  hebräischen  Alpha- 
bets 0-  [Trotz  dieses  Ausspruches  wird  Baruch  als  Prophet 
citiert  s)].  Nichtcanonische  Bücher  sind  solche ,  welche  wie 
der  Hirt  des  Hermas  von  der  Kirche  nicht  recipiert  sind, 
deren  Annahme  und  Verwerfung  deshalb  jedem  Christen 
freisteht  Geheimschriften  und  Apogryphen  aber  sollen 
die  Christen  keinen  Glauben  schenken  „quia  dubia  vel  falsa 
sunt"  „quia  non  certa  proferunt,  nec  vulgata,  nec  a  sanctis 
patribus  edita  sed  fabulosa  et  mendaciis  suis  congrua" 

a)  53  A.  252A-55C.  650  0-52  0.  b)  653  B-D.  c)  647  B.  648  A. 
d)  12716     e)  98  D.    f)  iiül  C.    g)  117  D.    h)  71  B.    i)  818  C. 
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2.  Die  Inspiration. 

In  der  heiligen  Schrift  spricht  Gott,  weshalb  ihr  in  der- 
selben Weise  zu  glauben  ist,  wie  Gott  selbst,  und  weshalb 
sie  Gegenstand  des  religiösen  Vertrauens  der  Menschen  sein 
soll 

Ueber  die  Weise  des  göttlichen  Sprechens  in  der  Schrift 
hat  Paschasius  zwei  Ansichten  ;  er  huldigt  einer  mechani- 
schen Inspirationstheorie,  gibt  aber  daneben,  wenigstens  in 
äusseren  Dingen,  eine  gewisse  Selbstthätigkeit  der  Schrift- 
steller zu.  Nach  der  einen  Annahme  empfangen  die  Propheten 
ihr  Schauen  im  ecstatischen  Zustand  sind  sie  nur  Werkzeuge 
zur  Verkündigung  des  Wortes,  welches  aus  Gottes  Mund 
hervorgeht  0-  Die  Evangelisten  wurden  von  Grundlegung 
der  Welt  an  zur  Abfassung  der  Evangelien  bestimmt,  sie 
schrieben  alle  von  Einem  Geiste  beseelt,  was  sie  innerlich 
hörten,  als  Werkzeuge  des  heiligen  Geistes,  gleichsam 
als  Hand  Gottes*^).  Nicht  allein  der  Inhalt,  sondern  auch 
die  äussere  Ordnung,  selbst  der  Gebrauch  der  einzelnen 
Buchstaben  beruht  auf  der  Wirksamkeit  des  Geistes.  Des- 
wegen ist  die  Rede  der  Schrift  auch  nicht  schlecht,  vielmehr 
göttlich  und  übertrifft  alle  weltliche  Rede  Andrerseits  ordnen 
die  Schreiber  ihre  Worte  oratorisch  f);  dieselben  haben  ihre 
Gewohnheiten'),  Absichten^),  Reihenfolge').  Der  Eine  ist 
klarer  als  der  Andere  ^0 ;  sie  ordnen  und  beschränken  den 
Stoff  0-  [Dass  die  mechanische  Auffassung  dennoch  die  eigent- 
lich herrschende  ist,  folgt  aus  den  harmonistischen  Kunst- 
griffen, welche  Paschasius  anwendet,  um  die  im  Neuen  Testa- 
mente erwähnten  Citate  mit  ihrem  Urtexte  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen'")  und  die  Differenzen  der  neutestament- 
lichen  Schriftsteller  zu  heben  ")] . 

aj  1404  B-a  b)  101  D.  e)  192  D.  u.  y;]  A.  205  A-R.  d)  7  37-:ä8D. 
e)  125  B.  f)  1070  C.  1135  B.  g)  795  B  u.  9()  A.  1164  D.  h)  1237  D, 
i)194A.  713B.  k)  658  A.  1)  969  A-B.  987  C-D.  m)  117  B.  46.5  D.  u. 
64  A.  6')7  C-D.  9:{2D  u.  n)  206  D.  207  A.  .3.^3  P.  n.  54  A,  871  C- 

72  B.  877  A-78  B.  920  C-D.  944  B-C.  976  D-78  B.  980  B. 


I 

I 

—    55  — 

I  Die  Einwirkung  des  Geistes  ist  nicht  auf  die  Erhaltung 

'  des  Schrifttextes,  auf  die  verschiedenen  Uebersetzungen  und 
Abschriften  ausgedehnt  Im  Buche  Esra,  in  den  Chroniken 
und  bei  der  Angabe  der  Zeit  der  Kreuzigung  im  Evangelium  des 
Johannes,  sind  die  Zahlen  durch  die  Schuld  der  Abschreiber 
nicht  richtig  wiedergegeben  '^3.  Die  Septuaginta  und  die 
lateinische  Uebersetzung  weichen  von  dem  Urtexte  ab  ^),  die 
griechischen  Codices  stimmen  mannigfach  nicht  mit  der 
Uebersetzung  des  Hieronymus  ,  und  diese  stimmt  nicht  mit 
der  vor  ihr  in  der  Kirche  gebrauchten  lateinischen  Ueber- 
setzung überein  Es  gibt  unberechtigte  Zusätze  in  der 
Schrift  0  und  berechtigte  Textverbesserungen  s),  weil  schlechte 
Codices  vorkamen  ^').  Daneben  sind  auch  noch  Bestandtheile 
vorhanden,  von  welchen  es  zweifelhaft^)  ist,  ob  sie  in  die 
Schrift  gehören,  so  die  berühmte  Stelle  L  Joh.  V,  7.  [Be- 
züglich dieser  wird  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die 
besseren  Handschriften  sie  enthielten  ^)]. 

3.  Verhältniss  des  Alten  Testamentes  zum  Neuen. 
Das  Alte  und  das  Neue  Testament  sind  von  demselben 
Geiste  inspiriert^).  Durch  das  Neue  Testament  jedoch  er- 
hält das  Alte  erst  sein  rechtes  Licht™).  Der  ganze  Inhalt 
des  letzteren  ist  eine  Weissagung  auf  Christum  '^).  Das 
Alte  Testament  ist  die  Stimme  des  Predigers  in  der  Wüste 
und  seine  Predigt  ist  im  Evangelium  erfüllt,  sodass  Gesetz  und 
Propheten  ohne  Christum  ruhmlos  erscheinen  würden  p).  Weil 
Gesetz  und  Propheten  Christi  Vorläufer  sind,  so  hat  dieser 
sie  nicht  aufgelöst,  sondern  erfüllt  und  ausgefüllt,  indem  er 
das,  was  dem  Gesetze  zur  Vollkommenheit  fehlte,  nämlich 
seine  eigenen  moralischen  Vorschriften,  hinzufügte  <i).  Das 
Ceremonialgesetz  allein  ist,  nachdem  es  seinen  Zweck  als 

a)  933  A.  bi  71  A.  7  6  A  952  C.  c)  4B8  A.  486  C.  d)  436  B. 
615  C.  971  A.  1004  A-B.  1031  A-B.  10:^  B.  e)  957  C.  f)  662  B.  g) 
619  C.  h)  722  C.  i)  239  C.  k)  1023  B.  1)  728  B.  1020  D.  1024  D.u. 
25  A.  UOH  A.  1467  ß.  m)  587  B-C  n)  55  A-B  442  C.  502  A-B.  1003 
A-B.  1149  D.    0)  205  D.    p)  583  C-D.    q)  236  D.  u.  37  A.  442  C.  500  A. 
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typische  Weissagung  erfüllt  hat,  und  nachdem  es  somit  un- 
nöthig  geworden  ist,  aufgehoben 

4.  Der  Schriftinhalt  und  die  Tradition. 

Die  Schrift  und  der  Kirchenglaube  genügen  dem  Men- 
schen zur  Seligkeit.  Die  Schrift  ist  die  Grundlage  des  christ- 
lichen Glaubens,  denn  in  ihr  wird  dem  Menschen  Dasjenige, 
was  uns  vom  göttlichen  Wesen  geoffenbart  ist,  gelehrt  Vor 
Allem  ist  sie  die  Quelle  der  Lehre  von  Jesu.  Was  zur  Se- 
ligkeit zu  wissen  nöthig  ist,  erzählt  sie  ;  überflüssige  Dinge 
berührt  sie  hingegen  nicht. 

Der  Kirchenglaube,  welcher  neben  der  heiligen  Schrift 
als  Autorität  angeführt  wird,  beruht  auf  der  Tradition. 
(Worin  das  Wesen  der  Letzteren  besteht,  wird  nicht  genauer 
bestimmt).  Als  bindend  für  den  Katholiken  gilt  die  von  den 
Aposteln  stammende  Ueberlieferung  ^\  zu  welcher  das  Sym- 
bolum  apostolicum  ^)  und  manche  Vorschriften  0  über  das 
Cerimonialgesetz  der  Kirche  gehören.  Daneben  hat  die  Kirche 
das  Recht  selbst  dogmenbildend  vorzugehen  „ex  auctoritate 
ecclesiae",  und  nach  der  Tradition  der  Väter  ist  der  Maria 
eine  höhere  Rangstelle  als  den  Engeln  eingeräumt  Die 
Beschlüsse  der  Concilien  z.  B.  des  Nicänums  ^)  und  Ephesi- 
nums  ')  sind  zu  glauben.  Als  dritte  Quelle  der  Tradition 
sind  die  Summe  der  von  den  Kirchenvätern  herrührenden 
und  durch  ihr  Ansehen  gefestigten  Lehrsätze  anzunehmen, 
wobei  dem  einzelnen  Kirchenvater  ^)  immerhin  eine  irrige 
Ansicht  zugetraut  werden  darf.  [Paschasius  selbst  beruft  sich 
auf  die  Kirchenväter  von  Tertullian  bis  Beda  und  hält  seine 
Arbeit  für  rechtgläubig,  weil  er  von  ihren  Ansichten  nicht 
abgewichen  sei  ^ ).  Doch  bemerkt  er  einige  Male,  dass  auch 
er  den  Geist  habe,  und  dass  deswegen  seine  Lehre  gültig 

a)  442  C.  b)  1440  A.  c)  393  B-C.  909  A-B.  d)  I  ;i66  A.  e)  1402 
D.  u.  1403.  f)  1330  B.  g)  440  C-D.  h)  1404  B.  i)  I36uD.u.6I  A. 
k)  7  22  C,  775  D.    1}  cf.  die  Yorreden  der  Werke  des  Paschasius. 
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sei Den  Ketzern  hält  er  als  allgemeines  Kriterium  der 
Wahrheit  einer  Lehre  gegenüber,  dass  sie  „certa,  vulgata  et 
a  sanctis  patribus  edita"  sein  müsse  ^)]. 

Mag  die  Ansicht  über  die  Tradition  aber  auch  noch  so 
schwankend  sein,  so  viel  steht  fest,  es  gibt  eine  „fides  ca- 
tholica,"  und  die  ganze  Kirche,  welche  sich  freut  in  alle 
Wahrheit  gekommen  zu  sein  und  die  Reinheit  des  Glaubens 
ungebeugt  bis  ans  Ende  zu  bewahren,  glaubt  diese 

Ausser  der  Schrift  und  der  „fides  catholica"  soll  Nichts 
angenommen  werden  oder  als  heilig  gelten,  es  mag  so  schön 
scheinen,  wie  es  will  und  wenn  Jemand  aus  dem  Seinigen 
Etwas  hinzufügen  will,  so  soll  es  wie  Gift  betrachtet  werden 
Geradezu  unsinnig  aber  ist  es,  den  menschlichen 
Verstand  den  beiden  Lehr  quellen  gegenüber 
als  Autorität  geltend  zu  machen  un d  ihren  A us- 
sprüchen,  auf  den  Verstand  gestützt,  mensch- 
liche Ansichten  entgegen  zu  halten^). 

5.  Schriftauslegung. 
Die  heilige  Schrift  ist  einerseits  so  geschrieben,  dass 
der  Einfältige  sie  versteht  ,  ist  aber  auf  der  anderen  Seite 
so  tief,  dass  kein  Mensch  sie  vollständig  durchdringen 
kann  s).  Sie  ist  voll  mystischer  Geheimnisse  ^)  und  be- 
darf also  der  Erklärung  0-  Für  die  Schriftauslegung 
ist  die  erste  Vorschrift  diese?  dass  sie  nach  der  Regel 
des  katholischen  Glaubens  in  der  katholischen  Kirche 
erfolge ;  denn  dieser  ist  das  Wort  anvertraut  Ausser- 
halb der  katholischen  Kirche  gibt  es  auch  eine  Auslegung, 
aber  diese  ist  unnütz  und  verderblich  Weiterhin  ist 
erforderlich,  dass  alle  göttlichen  Vorschriften  und  Verord- 
nungen in  dem  Geiste  aufgefasst  werden,  in  welchem  sie  gege- 
ben sind  °^).  Der  Geist  Gottes  redet  in  der  Schrift;  darum  muss 

a)  503  B.  <)94  A-B.    b)  81;>C.    c)  100  A.  812  B.    d)  777  B.  8  12  B- 

i;;  D.  e)  193  A.  813  B-C.     f)  775  D.  989  D.     g)  37  A.  476  D.  u  77  A 

788  A.  819  D.     b)  579  C.     i)  1207  B-8  C     k)  24 (i  A.  1222  B.  1228  A. 

483  D.  1)   100  A.  483  D.  775  D.     m)  103  B.  410  A.  536  A. 
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auch  der  Erklärende,  weil  ihm  geistige  Dinge  vorliegen,  welche 
keiner  anders  als  im  Geiste  fassen  kann,  selbst  den  Geist  Gottes 
haben  Zum  Schriftverständniss  und  so  zur  Auslegung  gehört 
ferner,  dass  der  Mensch  Dasjenige,  was  er  nicht  begreifen  kann, 
ohne  Zweifel  glaubt^);  will  er  sich  mit  dem  Glauben  nicht 
befriedigen,  will  er  seine  eignen  Wege  gehen  und  die  Schrift 
nach  seiner  Weise  deuten,  dann  wird  er  leicht  auf  Abwege 
gerathen  Ordnet  er  sich  aber  dem  Glauben  unter,  so 
kann  er  durch  Gottes  Gnade  und  durch  die  Erleuchtung  des 
Geistes  zum  höchsten  Verständniss  des  Göttlichen  gelangen  ^) ; 
denn  das  Verständniss  folgt  dem  Glauben,  geht  ihm  aber 
nie  voraus  ^),  [Neben  diesen  subjectiven  Vorschriften  für 
die  Ausleger  wird  auch  noch  erwähnt,  dass  die  dunkleren 
Stellen  nach  den  schon  bekannteren  erklärt  werden  müssten  Oj 
Die  beste  Anleitung  zur  Schrifterklärung  gibt  übrigens  das  Bei- 
spiel des  Paschasius  selbst.  Er  bemüht  sich  meistens  den 
einfachen  Schriftsinn  zu  erforschen;  nur  in  dem  Commentar 
zum  Klagelied  des  Jeremias  benutzt  er  den  dreifachen 
Sinn,  Verschiedene  Lesarten  werden  von  ihm  angeführt, 
und  der  griechische  Text  wird  zur  Hebung  von  Schwierig- 
keiten nicht  selten  angezogen.  Mehrere  Male  hat  er  auch 
grammatische  und  historische  Bemerkungen  zur  Erklärung 
gebraucht]. 

6.  Der  Gebrauch  der  Schrift  und  die  Verkündigung 
derselben. 

Die  Gabe  der  heiligen  Schrift  ist  Eine  der  grössten  Wohl- 
thaten  Gottes  Ihrer  soll  sich  der  Mensch  zu  seiner  Bes- 
serung bedienen  ^'),  und  nicht  ungestraft  wird  Derjenige  blei- 
ben, welcher  es  aus  Gleichgültigkeit  versäumt  hat,  in  ihr 
sein  Heil  zu  suchen  Paschasius  ist  für  fleissigen  und 
täglichen  Gebrauch  der  Schrift      Die  Nonnen  des  Klosters 

a)  99  D.  477  A.  764  C.  860  A.  b)  738  A.  c)  245  B-C.  1016  B. 
d)  102  D.  477  A-B.  860  A-B  ej  101  B,  cf.  Glauben.  f)  1399  A-B.  g) 
1271  B.    h)  643  B.    1)  773  D.    k)  1175  C. 
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zu  Soissons  lobt  er  wegen  ihres  eifrigen  Schriftstudiums 
und  seine  eignen  Arbeiten  schreibt  er,  um  die  Jugend  zum 
fleissigen  S  hriftstudium  anzuspornen  ^').  Die  Lehrer  die 
das  Volk  belehren  sollen,  fordert  er  wieder  und  wieder  auf 
zur  Quelle  der  heiligen  Schrift  zurückzukehren,  weil  hier 
die  Weide  des  Lebens  sei,  wo  sie  Nahrung  für  das  Volk 
finden  könnten  ^O.  Er  nennt  es  das  grösste  Verderben  für 
das  Volk,  wenn  die  Lehrer  nicht  aus  der  heiligen  Schrift 
die  Speise  nähmen,  welche  sie  dem  Volke  schulden  Die 
Schrift  müsse  allgemein  bekannt  werden,  weil  sie  das  „reg- 
num  coelorum"  sei,  welches  alle  Menschen  einlade Der 
Lehrinhalt  der  ganzen  heiligen  Schrift,  des  Alten  und  des 
Neuen  Testaments,  will  er,  soll  dem  Volke  verkündet  werden, 
damit  einerseits  die  sicheren  Sünder  geschreckt  würden,  und 
damit  andererseits  den  Menschen  die  Botschaft  von  dem 
neuen  Gnadenbunde  und  von  der  Versöhnung  des  Menschen- 
geschlechtes mit  Gott  bekannt  würde  0. 

7  Die  AVirkiing  des  Wortes. 
In  der  Schrift,  wie  in  der  amtsmässigeu  Predigt  des 
Wortes  s)  ist  eigentlich  Gott  oder  der  heilige  Geist  vorhanden, 
welcher  in  ihr  wohnt,  in  ihr  wirkt  und  in  ihr  spricht  i^i^ 
Kraft  des  heiligen  Geistes  im  Worte  wird  aber  dann  erst 
wirksam,  wenn  er  im  Worte  „aliquid  efficaciter  loquendo 
operatur"  Durch  den  heiligen  Geist,  wenn  er  im  Worte 
wirksam  wird,  w^erden  die  Menschen  innerlich  von  Gott 
unterwiesen  und  werden  so  von  Gott  fähig  gemacht  den  Vor- 
schriften Christi  auch  in  ihrem  Thun  nachzuleben  ^);  durch  den 
Geist  im  Worte  werden  sie  zum  Glauben  an  das  Wort  selbst  ge- 
bracht und  sie  gelangen  so  zum  wahren  Glauben,  der  auf  dem 
Ansehen  und  dem  Inhalte  der  Schrift  beruht.  Aus  dem  wah- 
ren Glauben  aber  geh^  dann  erst  das  wahre  Schriftverständ- 

a)  1007  D.  n.  8  A.  1053  A.  b)  33  D.  643  R.  c)  1153  B,  llTf»  0. 
d)  1074  D.  n,  75  A  120?  B-8  D.  e)  152  A.  f)  508  C-D.  g)  192  B. 
1407  C-D.    h)  205  D.  77;  B.  1271  B.  1404  B-C     i)  1276  A.    k)  329  A-ß.* 
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niss  hervor  Mit  dem  wahren  Schriftverständniss  ist  die 
Gabe  der  „fides,  spes  et  Charitas"  verbunden,  welche  für  Den- 
jenigen, der  sie  besitzt,  die  Schrift  überflüssig  machen 

Die  Arbeit  des  Geistes  im  Worte  bedarf  im  Herzen  des 
Menschen,  wenn  sie  wirksam  werden  soll,  ein  entgegenkom- 
mendes Verhalten.  Der  Mensch  soll  das  Wort  im  Herzen 
überlegen,  und  es  nicht  nur  äusserlich  mit  den  Ohren  auf- 
nehmen, weil  dieses  ihm  nichts  hilft Gott  soll  er  durch 
Gebet  um  das  rechte  Verständniss  des  Wortes  bitten  und 
dem  Worte  selbst  soll  er  nur  mit  reinem  Herzen  nahen 
Wer  die  heilige  Schrift  benutzen  will,  um  sich  philosophische 
Kenntnisse  von  Gott  zu  verschaffen^),  seinen  Ruhm  durch 
das  Studium  derselben  auszubreiten  oder  wer  sie  gar  wie 
der  Teufel  zum  Deckmantel  seiner  Schlechtigkeit  miss- 
braucht ^0 ,  dem  wird  der  Geist  der  Schrift  zum  Geiste  des 
Gerichtes 


VIII.  Der  Glaube'). 

1.  Glauben  und  Wissen. 
Das  höchste  Ziel,  zu  welchem  der  Mensch  kommen  soll, 
ist  das  Erkennen,  das  ist,  das  selige  Anhangen  an  Gott,  das 
Schauen  und  Geniessen  der  Gottheit,  als  des  höchsten  Gutes  der 
Liebe  Auf  Erden  erreicht  der  Mensch  dieses  Ziel  nicht,  hier 
kann  er  sich  nur  eines  auf  seinem  Glauben  beruhenden  und  dem 
Masse  seines  Glaubens  entsprechenden  Erkennens  Gottes 
erfreuen.  Die  Erkenntniss  des  Menschen  ist  aber  eine  vom  Irdi- 
schen zum  Göttlichen  fortschreitende.  Die  Mittel,  durch 
welche  hier  auf  Erden  alle  Erkenntniss  erworben  wird, 
sind  die  Sinne,  die  reine  Vorstellung,  die  Vernunft,  die  In- 
telligenz und  der  Glaube. 

a)  U79  A-B.  b)  1480  A.  c)  328  D.  d)«477  A.  e)  748  B.  777  B- 
f)  5:56  A.  g)  753  D.  b)  195  €-D.  u.  96  A.  i)  689  B.  748  B.  1158  A. 
k)  1487  B-C. 

Anm.  l)  Cf.  Dr.  E.  Steitz  in  Herzog's  Real.-Enc.  Bd.  XII.  S.  492; 
t)r.  J.  Ritter:  Die  christl.  Philosophie  S.  471  ff. 
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Die  fünf  Sinne  sind  das  Organ,  durch  welches  der  Mensch 
die  materiellen  Dinge  der  Aussenwelt  wahrnimmt  Durch 
die  Sinne  bilden  wir  unserem  Gedächtniss  die  Dinge  ein 
und  halten  sie  für  „credibilia",  obgleich  sie  als  „imagina- 
bilia''  niemals  Objecte  der  Intelligenz  sein  können 

Neben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  steht  die  reine 
Vorstellung  „  imaginatio",  deren  Gebiet  die  immaterielle 
Form,  Figur,  die  griechische  „idea"  der  materiellen  Dinge 
ist.  Gott  aber  kann  von  der  reinen  Vorstellung  nicht  er- 
kannt werden,  weil  er  keine  aus  matrieller  Körperlichkeit 
bestehende  Form  hat 

Einen  höheren  Rang  als  die  sinnliche  Wahrnehmung 
und  die  reine  Vorstellung  nimmt  die  Vernunft,  „ratio"  ein, 
welche  dem  Menschen  die  Fähigkeit  des  Urtheilens  und 
Schliessens  gibt,  und  nach  welcher  er  „rationalis"  heisst 
Sie  umfasst  die  allgemein  menschlichen  Vernunftprincipien, 
wie  die  freien  Künste  und  die  mathematischen  Wissenschaf- 
ten. Diese  allgemeinen  Principien  werden,  sobald  sie  er- 
fasst  sind,  zugleich  geglaubt  und  verstanden^).  Was  zu 
ihrem  Gebiete  gehört,  unterscheidet  die  Vernunft  frei «). 
Sie  untersucht  in  ihrer  Betrachtung  die  sinnlichen  Objecte 
und  die  Formen  der  Universalien,  reicht  aber  nicht  an  das 
Sein ,  welches  in  den  einzelneii  Dingen  ist  Sie  kann 
so  nicht  einmal  in  irdischen  Dingen  wahre  Erkenntniss 
geben,  da  die  Dinge  unabhängig  von  der  Vernunft  in  ihrem 
Wesen  beharren,  die  Vernunft  sie  aber  allein  aus  ihrer  eig- 
nen Natur  und  nicht  aus  der  Natur  der  Dinge  erkennt 
Eine  Einsicht  in  die  „simpliciorem  intelligentiae  formam" 
der  Gottheit  bleibt  somit  völlig  ausgeschlossen 

Die  Intelligenz  umfasst  die  drei  vorhergehenden  Ver- 
mögen, sie  unterscheidet  die  universellen  Formen  der  Ver- 
nunft und  reinen  Vorstellung  und  erkennt  die  gesammte 
sinnliche  Materie,  ohne  der  drei  niederen  Erkenntnissstufen 

a)  1408  B.  b)  677  D.  c)  1404  D.  u  5  A.  d)  140«  A-D.  e)  708  D. 
849  D.  f)  1405  A-B.  g)  14  08  C.  h)  J408  A.  i)  102D.  u.  8A.  k) 
1408  C. 
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zu  bedürfen,  da  sie  durch  einen  Blick  ihres  Geistesauges 
ihren  ganzen  Inhalt  erfasst  '^).  Sie  überschreitet  den 
Umfang  des  Universums  und  kann  zuweilen  schon  die  eigene 
Natur  der  Gottheit  theilweise  erkennen  und  betrachten  ^) ; 
sie  erkennt  Gott  als  das  höchste,  unvergängliche  Gut,  und 
so  weit  sie  ihn  erkennt,  ist  sie  mit  ihm  verbunden,  und 
hängt  sie  an  ihm  Diese  Intelligenz  ist  der  Lohn 
des  Glaubens^),  welcher  ihr  stets  vorangehen^) 
und,  so  lange  der  Mensch  auf  Erden  lebt,  ihr  Correctiv 
sein  m  u  s  s  Die  vollendete  irdische  Erkenntniss  des  Gött- 
lichen erlangt  der  Mensch  nur  durch  den  Glauben«).  Die 
Versuche,  ohne  Glauben  Gott  zu  erkennen,  müssen  resultat- 
los sein  und  führen  nur  zu  schwerem  Irrthum  Könnte 
die  Vernunft  i)  Gottes  Wesen  begreifen ,  dann  wäre  der 
Glaube  nicht  nöthig^).  Nun  aber  gibt  es  zur  wahren  Er- 
kenntniss Gottes  nur  Ein  Mittel,  und  das  ist  der  wahre, 
lebendige  Glaube,  welchem  die  Erforschung  des  Ewigen  besser 
gelingt  als  der  Vernunft  Alle  Menschen  können  Gott 
glauben,  nur  wenige  jedoch  vermögen  es  zur  Einsicht  in 
Gottes  Wesen  zu  gelangen^).  Diese  Erkenntniss 
Gottes  ist  aber  auch  nicht  nöthig,  wenn  nur  ge- 
ifflaubt  wird,  dass  der  Vater,  der  Sohn  und  der  Geist 
Ein  Gott  und  Eine  Majestät  sind  und  dieser  Glaube  sich 
in  dem  Halten  der  göttlichen  Gebote  lebendig  erweist 
Der  wahre  Glaube  steht  höher  als  die  irdische  In- 
telligenz, weil  er  Dasjenige,  was  die  Intelligenz  noch  nicht 
erfasst,  glaubt  und  es  so  zu  seinem  Inhalte  hat,  weshalb 
der  Gerechte  auch  nicht  aus  der  Intelligenz,  sondern  aus 
dem  Glauben  lebt 

a)  U08  C.  b)  1408  A-B.  c)  1487  C-D.  d)  1406  A.  1408  D.  e) 
83  A.  1405  D.  1407  D.  f)  1408  C.  g)  84  D.  u.  85  A.  1408  D.  h)  1395 
C-D.  140fi  A-B,  1423  B.  i)  1407  D.  u.  8  A.  k)  1407  D.  1)  1406  C-D. 
m)  1405  D.  1406  A.  u.  C.    n)  1:^90  D.  1407  B.  1408  B. 

Anm  1)  Hier  werden  Vernunft  und  Intelligenz  einander  gleich  gestellt. 
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2.  Das  Wesen  des  Glaubens.  ^ 
Der  Glaube,  die  Hoffnung  und  Liebe,  welche  drei 
auf  jeder  Seite  der  Schrift  gepredigt  werden  bilden  die 
Haupttugenden  der  Christen  und  die  Grundlage  der 
anderen  Tugenden  ^^).  Mit  der  „ratio"  kann  die  „fides"  nie 
in  Zwiespalt  kommen,  weil  die  Tugend  als  „habitus  quidam 
animae  in  modum  naturalem  Semper  rationi  consentaneus" 
zu  definieren  ist.  Es  ist  beim  Glauben  zu  unterscheiden  zwi- 
schen dem  Glaubensinhalte,  dem  „quae  creduntur"  und  dem 
eigentlichen  Glauben,  dem  „qua  creditur"  etc.  ^2), 

A)   Das   ,,quae  creduntur." 

Den  Glaubensinhalt  bildet,  obgleich  der  Glaube  „qua 
creditur"  nur  „ex  parte"  ist,  dennoch  „ex  toto"  Alles,  was 
nicht  in  den  Bereich  des  Sichtbaren  tritt  und  was  somit 
ewig  ist,  (denn  das  Ewige  ist  das  Unsichtbare),  sowie  der 
Lehrer  der  Wahrheit  es  gelehrt,  der  heilige  Geist  es  er- 
schlossen hat  *^).  Dieses  Unsichtbare  ist  das  Wesen  der 
Gottheit,  wie  sie  sich  in  der  trinitarischen  Form  als  Vater, 
Sohn  und  Geist  geoffenbart  hat  Nur  Dasjenige,  worauf 
der  Mensch  seine  Hoffnung  setzen  kann,  und  das  ist  Gott 
allein,  darf  der  Glaubensinhalt  sein  Hat  der  Glaube  einen 
anderen  Inhalt,  so  ist  er  eher  Irrthum  als  Glaube  zu  nen- 
nen s).  Der  Glaubensinhalt  erstreckt  sich  auf  die  Vergan- 
genheit, Gegenwart  und  Zukunft.  Auf  die  Vergangenheit 
geht  er:  „dum  ea  credit,  quae  ante  saecula  sunt,  unum 
deum  in  tribus  subsistere  personis  ex  quo  omnia" ;  desglei- 

a)  1.390  A.  b)  1389  A.  1440  D.  c)  1396  B.  1397  D.  u.  98.  d) 
1390  D.  1407  B.  1408  B.  1445  A.  e)  1023  C.  1391  A-D.  1393  A-B. 
1403  D.  1445  D.  u.  46  A.  f)  1394  D.  1404  C.  g)  83  A.  1392  D.  u.  93  A. 
1446  A. 

Anm.  1)  Cf.  Baur  S.  454  und  Hagenbach  186  Anm.  5,  welche  der 
Meinung  sind,  dass  die  Auffassung  des  Glaubens  als  einer  Tugend  sich 
erst  bei  den  Scholastikern  vorfinde. 

Anm.  2}  Also  findet  sich  hier  schon  der  den  eigentlichen  Schola- 
stikern (Lombarden)  zugeschriebene  Unterschied  zwischen  der  fides,  qua 
creditur  und  der  fides,  quae  creditur.  Cf.  Hagenbach:  Dogmengeschichte 
§.  186  Anm.  4. 
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eben  wenn  wir  glauben:  „quidquid  de  principio  saeculi  in 
scripturis  sanctis  legimus,  necnon  et  Christum  mortuum." 
Die  Gegenwart  ist  des  Glaubens  Inhalt,  wenn  wir:  „ea  quae 
nunc  ultra  hujus  vitae  saecula  sunt,  unum  scilicet  eundem- 
que  permanentem  Deum  esse  intelligimus  per  quem  omnia"; 
ebenso  wenn  wir  „Christum  sedere  ad  dexteram  patris,  quod 
nunc  est,  vera  fide  credere  profitemur."  Auf  die  Zukunft 
erstreckt  sich  der  Glaube,  wenn  der  Mensch  „ea,  quae  ultra 
hujus  saeculi  finem  praetendunt,  Patrem  videlicet  et  Filium 
atque  Spiritum  sanctum  unum  Deum  in  Trinitate  sine  fine 
permanere  non  dubitat  cum  quo  omnia",  oder  wenn  wir: 
„quod  venturum  Christum  ad  judicandum  vivos  et  mortuos, 
necnon  et  carnis  resurrectionem  procul  dubio  credendo 
praedicamus" 

B)   Der  Glaube  qua  creditur. 

Der  Glaube  „qua  creditur"  ist  zunächst  das  Fürwahr- 
halten der  uns  geoffenbarten  Heilslehre,  wie  sie  uns  in  der 
Schrift  überliefert  und  gelehrt  wird  Denn  „credere"  heisst: 
„cum  assensu  auctoritatis  ea,  quae  non  videntur"— [das  Sicht- 
bare liegt  ganz  ausserhalb  des  Bereichs  der  „credulitas"  ^) — ] 
et  Dens  docuit,  sine  percunctatione  certius  cogitare"  Das 
„credere"  zerfällt  in  drei  Arten:  „credere  aliquem  oder  ali- 
quid, „credere  alicui",  „credere  in  aliquem" 

Das  „credere  aliquem  oder  aliquid"  kann  auf  Gott  und 
auf  Menschen  z.  B.  auf  die  Kirche  gehen;  es  heisst,  das 
Dasein  von  Personen  und  Sachen  fürwahrhalten.  Dieses 
Gottglauben  hat  kein  Heilsmoment  in  sich,  weswegen  auch 
die  Teufel  diesen  Glauben  haben  und  dabei  zitteren  können 
Dieses  Glauben  ist  der  unwirksame  historische  Glaube  0- 

Das  „credere  alicui",  welches  ebenfalls  auf  Menschen 
und  Gott  geht,  bedeutet,  dass  wir  Gott  und  den  Menschen 

a)  1397  Du.  98  A.  1429  Du.  30.  1438  C-D.  h)  1404  B-C.  I407  C-D. 
1430C-D.    c)  1395  A.    d)  1432D,    e)  1403  C-D.  1439  A.    f)  561  B. 

Anm.  1.  Auch  hier  geht  Paschasius  den  Schalastikern  vorao.  Cf.  Ha- 
genbach §.  186  Anm.  3 
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Glauben  schenken.  Aber  während  wir  Gott,  weil  er  die 
Wahrheit  selbst  ist,  glauben,  schenken  wir  den  Aposteln, 
Propheten,  Predigern,  Engeln  und  unseren  Nächsten,  wenn 
wir  ihre  Wahrheitsliebe  nicht  bezweifeln,  nur  Glauben,  weil 
sie  an  der  Güte  und  Vollkommenheit  Gottes  Theil  haben 

Die  letzte  Art  des  Glaubens,  das  „credere  in"  darf  nur 
in  Beziehung  auf  Gott  ^)  und  auf  das  von  ihm  ausgehende  Wort 
der  Schrift  oder  in  Beziehung  auf  die  Worte  der  Heili- 
gen und  Engel,  welche  aus  Gott  sind,  gebraucht  werden 
Das  „credere  in"  ist  der  w^ahre,  rechtfertigende  Glaube. 
Durch  die  „Charitas",  welche  aus  ihm  hervorgeht  und  als 
Gnadengeschenk  mit  ihm  verbunden  ist,  wird  der  Glaube  zum 
vollkommenen  Glauben,  der  in  der  „Charitas"  ein  wirksames 
Lebensprincip  hat  ^),  und  der  hierdurch  zum  Glauben  wird, 
der  in  der  Liebe  thätig  ist;  denn:  „credere  in  Deum  h.  e. 
dicere:  colo  illum  spe  et  charitate,  adoro  illum  et  totum  me 
in  ejus  devotionis  famulatum  transpono  atque  transfundo"  0? 
oder  auch:  „Haec  est  in  Christo  credere:  fide  justificari 
secundum  eum  justis  operibus  vivere"  §).  Gott  wird  im  wah- 
ren Glauben  um  seiner  selbst  willen  und  die  Menschen 
werden  um  Gottes  willen  geliebt  [Paschasius  fasst  den 
in  der  Liebe  thätigen  Glauben,  welchen  er  ungefähr  auf 
jeder  Seite  seiner  Werke  anführt,  auch  als  einen  Bund 
Gottes  mit  den  Menschen  auf,  in  welchem  Gott  den  Men- 
schen unter  gewissen  Bedingungen  himmlische  Versprechungen 
macht ' )]. 

C)  Die  Vollkommenheit  des  Glaubens. 

Der  wahre  Glaube  erfasst  Gott,  von  dem  er  selbst  erweckt 
und  bewahrt  wird  Er  wird  von  Gott  erweckt,  insofern  er  ein 
reines  Gnadengeschenk  ist,  welches  nicht  durch  des  Menschen 

a)  1403  A-B.  b)  1402  D  u.  1403.  c)  1404  B-D.  1440  A.  d)  1404  C. 
e)  14()5  B.  f)  1403  D.  u  4  A.  g)  1420  A.  Das  in  Christo  credere  ist 
gleich  dem  in  Christum  credere.  h)  140;}  D.  u.  4  A.  14.S9  B.  1466  D-67  C. 
i)  13yiD-92C.  1399  A.  1400  B.  1441  A.    k)  1391  D. 
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Laufen  und  Renneu  erworben,  sondern  dem  Menschen  allein 
aus  Gottes  Gnade  durch  Inspiration  geschenkt  wird  Weil 
der  Glaube  ganz  von  Gott  abhängt  und  in  Gott  bleibt, 
so  ist  derselbe  sichrer  als  sonst  irgend  Etwas  in  der  Welt; 
ja  er  ist  die  Kraft,  welche  die  Welt  überwunden  hat  Der 
Glaube  erfasst  Gott,  insofern  der  Mensch  durch  den  wahren 
Glauben  mit  Gott  verbunden  wird,  weshalb  auch  die  „fides"  und 
die  „religio"  identisch  sind  Christus  und  mit  ihm  die 
ganze  Trinität,  der  Vater  und  der  heilige  Geist,  kommen 
durch  den  Glauben  in  das  Menschenherz,  machen  daselbst 
Wohnung,  gewähren  dem  Menschen  volle  Unsterblichkeit, 
Seligkeit,  Ewigkeit  und  volles  unvergängliches  Leben  und 
schenken  sich  ihm  selbst  zum  Eigenthum 

Da  Gott  der  Inhalt  ist,  welchen  der  Glaube  um- 
schliesst,  so  ist  in  demselben  nichts  Leeres,  nichts  Zweifel- 
haftes, nichts  Verschleiertes,  vielmehr  ist  er  fest,  unversehrt, 
ganz  Wahrheit  Der  Glaube  ist  sichrer  als  die  „visio" 
und  jede  sinnliche  Wahrnehmung,  deren  Gebiet  das  Sinn- 
liche, das  Zeitliche  und  somit  das  nicht  Ewige  ist  0-  Jedoch 
ist  der  Glaube  nicht  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit, 
weil  ihn  noch  das  Schauen  übertrifft.  Der  Glaube  hat  nämhch 
zum  Inhalte  das  noch  Unsichtbare,  welches  erst  zukünftig  offen- 
bar werden  soll ;  er  ist  hier  auf  Erden  erst  die  „substantia  spe- 
randarum  rerum,  argumentum  non  apparentium"  Vol- 
lendet und  aufgehoben  wird  der  Glaube,  wenn  der  Mensch 
zur  Anschauung  des  Glaubensinhaltes,  Gottes,  selbst  kommen 
wird.  Dann  wird  der  Glaube  unserem  Gedächtniss  nur  noch  wie 
eine  überwundene  Daseinsstufe  etwa  wie  die  Erinnerung  an 
die  Jugend  anhaften ;  aber  es  wird  dem  Glauben  wie  früher 
die  bedingte,  so  jetzt  die  unbedingte  Intelligenz  als  Lolin 
folgen')  d.  h. :   Der  Mensch  wird  Gott  sehen,  wie  er  ist. 

a)  14;i2  C-;i4  ß-C.  b)  1392  C.  c)  1390  D.  u.  91  A.  d)  84  D-So  B. 
1390  D-91D.  1417  A,  1423  A.  1438  A.  e)  1391  C.  1396  C.  f)  1395 
B-C.  1397  A.  g)  1390  D-91  C.  1:'.92  C.  b)  i:,96u.  97A.  1487  C.  i) 
J406  A.  i4Uö  D. 
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3.  Die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben. 

Die  Heiligen  des  alten  Bundes  sind  durch  den  wahren 
Glauben  gerechtfertigt  worden  '^),  durch  den  Glauben  wer- 
den auch  wir  ohne  vorhergehende,  gute  Werke  gerecht- 
fertigt Der  rechtfertigende  Glaube,  dessen  Entstehung 
an  das  Wort  der  Schrift  gebunden  ist  0?  wird  dem  Men- 
schen ohne  sein  Verdienst  durch  den  Geist  eingegossen 
So  sehr  ist  der  Glaube  von  den  Bemühungen  des  Menschen 
unabhängig  dass  sogar  sowohl  das  Denken,  welches  dem 
Glauben  vorhergehen  muss  f),  als  auch  das  Wollen,  mit 
welchem  der  Mensch,  wenn  er  zum  Glauben  kommen  will, 
der  Wirksamkeit  Gottes  zustimmen  muss,  ein  Gnadenge- 
schenk Gottes  ^)  ist.  Indem  der  eingegossene  Glaube  dem 
Menschen  zur  Gerechtigkeit  angerechnet  und  indem  er  so 
durch  Gottes  Gerechtigkeit  gerecht  ^)  wird,  wird  er  aus 
einem  Gottlosen  ein  Frommer,  aus  einem  Ungerechten  ein 
Gerechter  ^ ). 

4.  Die  Nothwendigkeit  der  Werke. 

Weil  der  rechtfertigende  Glaube,  mit  welchem  als  Gna- 
dengeschenk die  „Charitas"  verbunden  ist  ^),  der  in  der 
Liebe  thätige  Glaube  ist,  so  muss  sich  an  den  Werken  des- 
selben zeigen,  ob  er  rechter  oder  falscher  Art,  ob  er  todt 
oder  lebendig  ist.  Wenn  der  Gerechte  aus  dem  Glauben  lebt,  so 
muss  der  Glaube  selbst  aus  den  gerechten  Werken  des  Gläubi- 
gen leben,  „ut  per  eam,  quae  vivit,  vivificetur  et  ipse"  ^) ;  „ne 
forte  per  eam,  quae  mortua  est,  moriatur  et  ipse"  Deshalb 
sind  die  Werke  der  Prüfstein,  an  welchem  der  Mensch  den  Glau- 
ben seiner  Mitmenschen,  welchen  er  mit  den  Sinnen  nicht 
wahrnehmen  kann,  zu  erkennen  vermag  ;  sie  sind  zugleich 
dem  Gläubigen  selbst  der  Beweis  für  das  Lebendigsein  sei- 

a)  1420  C.  1433  A.  b)1417D.  c)  .^55  C.  14.S0  B.  1479  A-B.  d) 
1398  D.  1417  D-18  C.  e)  1419  C-D.  f)  1432  B-33  B.  g)  1254  A-C. 
1434  A.  h)  269  D.  1187  B-C  1421  D.  i)  1420  B.  k)  1421  B-C.  1) 
1401  C.    m)  485  D.  1419  B,    u)  1398  C-D. 
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nes  Glaubens,  und  sie  sind  so,  ohne  dass  sie  selbst  den 
Menschen  rechtfertigen,  doch  zur  Seligkeit  nothwendig 

Selbstständiges  Verdienst  haben  die  Werke  nicht.  Kein 
Mensch  kann  sich  durch  dieselben  die  Gerechtigkeit  erwer- 
ben; auch  gehen  sie  der  Gerechtigkeit  nicht  voran,  sondern 
erst  aus  der  Glaubensgerechtigkeit  wachsen  als  aus  ihrer 
Wurzel  die  guten  Werke  hervor,  und  nur  durch  den  Glau- 
ben, welchen  Gott  in  den  Werken  sucht,  sind  diese  gut 
Sie  dürfen  weder  Selbstzweck  sein,  noch  darf  sich  der  Mensch 
ihrer  rühmen ;  ihr  einziger  Zweck  darf  nur  Dieses  sein,  dass 
Gottes  Ehre  durch  sie  gemehrt  werde  Gehen  die  Werke 
aus  einem  Glauben  hervor,  welchem  die  „Charitas"  fehlt,  so 
bringen  sie  keinen  Nutzen,  und  wenn  der  Glaube  so  stark 
wäre,  dass  er  Berge  versetzen  könnte  Fehlt  der  Glaube, 
so  sind  die  sogenannten  guten  Werke  nichts  Anderes  als 
Laster  und  Sünde  «). 

[Unter  den  guten  Werken  tritt,  wie  billig  bei  einem 
Mönche,  besonders  das  ehelose  oder  Klosterleben  hervor, 
welchem  eine  hundertfältige  Frucht  zugesagt  wird.  Das 
Klostergelübde  ist  unbedingt  bindend  und  selbst  das  Ge- 
lübde der  Eltern  verpflichtet  die  durch  dasselbe  gelobten 
Kinder,  wie  das  Beispiel  des  Jephta  und  des  Samuel  zeigt; 
denn  die  Eltern  haben  freie  Gewalt  und  Verfügung  über 
die  Frucht  ihres  eignen  Leibes  0-  Der  darbringende  Glaube 
ist  grade  so  gut  hier,  wie  bei  dem  Taufgelübde  der  Pathen 
wirkend  °)]. 


IX.  Die  Willensfreiheit. 

In  der  Lehre  von  der  Willensfreiheit  finden  wir  keine 
einheitliche  Darstellung.  Die  Menschen  vor  dem  Falle  und 
die  Engel  werden  als  mit  Willensfreiheit  begabt  gedacht 

a)  1433  B.  b)  485  C,  859  C.  U2l  A  1425  D-26  A.  c)  2B9  C-D. 
1419  B-D.  d)  1421  C.  1426  C.  1241  A.  859  C-D.  e)  845  D  u.  46  A. 
1433  B.    f)  1052  C-f)8  B.    g)  1058  B-C    h)  327. 
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Nach  dem  Falle  bleibt  den  Menschen  die  vollkommenste 
Freiheit  Böses  zu  thun  ^);  über  die  Freiheit  dem  Guten 
gegenüber  schwanken  die  Aussagen.  Wenn  gesagt  wird: 
Die  Juden  hätten  Willensfreiheit  gehabt,  Gottes  Gebote 
nicht  zu  übertreten  und  zu  glauben  ^) ;  den  Pflegern  des 
Weinbergs  wäre  Wahlfreiheit  eingeräumt  gewesen  ;  Christus 
hätte  seine  Nachfolge  allen  Menschen  freigestellt  ^) ;  es  wäre 
dem  eignen  Willen  anheimgegeben  Christi  Kreuz  auf  sich  zu 
nehmen  und  dem  Teufel  zu  entsagen  oder  nicht  wenn  es 
ferner  heisst:  „hic  magister  coelestis  non  de  verosimili  argu- 
mentum, sed  ipsam  veritatem  in  argumentum  proponit  arbi- 
trii  libertatis,  dum  ait:  si  quis  vult  post  me  venire,  abnegat 
se  ipsum  etc."  9  so  scheint  hier  dem  Menschen  auch  noch 
nach  dem  Falle  ein  gewisses  Mass  von  Freiheit  zum  Guten 
eingeräumt  zu  sein. 

Doch  sind  diese  Aeusserungen  vereinzelt,  und  der  vollstän- 
dige Verlust  der  Freiheit  zum  Guten  scheint,  wie  die  folgenden 
Citate  beweisen,  die  wirkliche  Meinung  des  Paschasius  zu  sein. 
Wir  führen  nur  einzelne  Stellen  als  Beleg  an:  „Nicht  aus  seinen 
Werken  und  aus  seinem.  Willen  wird  der  Mensch  mit  Ruhm 
gekrönt  s).  Nichts  hat  der  Mensch  aus  sich  als  nur  die 
Sünde,  wird  den  Pelagianern  entgegen  gehalten  Der 
verlorne  Sohn  kann  nicht  durch  seinen  Willen,  „ut  quidam 
male  sentiunt",  zurückkehren  ').  Nur  Derjenige,  welchen 
Gottes  Gnade  zieht,  kann  zu  Gott  kommen  Allein  durch 
Gottes  Gnade  werden  wir  von  der  Sünde  befreit  ^ ).  Durch 
Gottes  Gericht  ist  der  Seele  die  Fähigkeit  genommen  ihr 
Unheil  zu  fühlen  und  ihr  Heil  zu  suchen Kein  Mensch 
hat  das  Glaubenwollen  den  Anfang  und  die  Vollendung 
des  Glaubens  aus  sich,  es  ist  alles  Gottes  Gnade"  «). 

a)  485  R.  487  C.  889  C.  1150  C-D.  1194  A.  1254  B.  b)  447  D. 
c)  725  A.  d)  570  A-B.  e)  571  C.  f)  573  A-B.  g)  169  C.  h)  485  B. 
i)  616  A.  k)  1056  C.  1)  1  15o  C.  m)  1150  C-D.  n)  1434  A.  o) 
1432  ff. 
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Die  verlorene  Freiheit  wird  dem  Menschen,  nachdem  er 
durch  die  Gnade  Christi  ^)  oder  des  Geistes  ^)  d.  h.  durch  die 
rufende  Gnade  im  Glauben  Vergebung  seiner  Sünden  erhalten 
hat,  wiederhergestellt.  Mit  dem  Schilde  des  guten  Willens  be- 
wehrt «i),  kann  der  Mensch  dann,  wenn  Gott  ihn  bekehrt, 
durch  die  Gnade  sich  auch  zu  Gott  bekehren  ^) ;  er  kann 
glauben  und  den  Glauben  wollen  Mit  der  Gabe  der  Wil- 
lensfreiheit hat  der  Mensch  die  Fähigkeit  erlangt,  gute 
Werke  zu  thun  ^),  so  dass  es  nun  von  ihm  abhängt,  ob  er  Gottes 
Sohn  bleiben  will  oder  nicht  Doch  sind  die  guten  Werke, 
selbst  wenn  sie  von  den  Menschen  freiwillig  gethan  sind, 
stets  noch  ein  Geschenk  der  Gnade,  weil  ihre  Wurzel,  der 
Glaube,  ein  Gnadengeschenk  ist'). 


X.  Die  Praedestination^). 

Von  der  Gnadenwahl  heisst  es,  dass  es  eine  Anmassung 
haeretischer  Verkehrtheit  sei,  über  Gottes  Gerichte  und 
seine  Praescienz  etwas  festsetzen  zu  wollen ;  dieselben  seien 
Geheimnisse,  welche  sogar  den  Engeln  nicht  offenbar 
seien  ^),  welche  Gott  sich  allein  ^)  zu  wissen  vorbehalten 
habe.  Paschasius  will  sich  der  Väter  Urthcil  anschliessen, 
die  allesammt  gestehen,  dass  sie  Gottes  Gerichte  und  die 
Geheimnisse  seiner  einzelnen  Dispensationen  nicht  verstän- 
den"^). Diese  Auslassungen,  welche  in  dem  Praedestinations- 
streite  ihre  Wurzel  haben,  fallen  nicht  in's  Gewicht, 
w^eil  Paschasius  auch  noch  nach  diesem  Streite  Praedestina- 
tianer  geblieben  ist.  Seine  Lehre  stellt  sich  im  Allgemeinen 
in  folgender  Weise  dar: 

In  Adam  sind  die  gesammten  Menschen  gleichsam  „in 
massa"  Söhne  des  Zornes  geworden  ").  Gott,  der  Adams 
Fall  vorauswusste     hat  sich  aus  der  „massa  peccati,  aus  den 

a)  KJO  D.    b)  285  D.    c)  155  B-C.  1254  B.  d)  1195  D.    e)  1254 

A-B.    f)  14 H2  ff     g)  1(50  D.  285  D.    h)  2(;6  A.  i)  486  A.  1389  D.  n. 

90  C.  1418  C-D.  1488  B.  k)  494  C.  l)  447  A.  m)  445  D.  n)  175  D. 
o)  67  7  D.     1)  cf.  pag.  9  ff. 
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„duuinati"  vor  Grundlegung  der  Welt  eine  Zahl  herausgesucht, 
welche  als  Heilige  von  ihm  vorausgewusst  und  vorausbe- 
stimmt sind  Diese  Erwählten  werden  durch  Christum 
gerettet,  während  die  nicht  Erwählten  nach  Gottes  gerech- 
tem Gericht  in  der  „massa  damnationis"  verbleiben^);  denn 
wohl  kam  Christus  für  Alle,  aber  nicht  Allen  ging  das  Licht 
auf  '^).  Die  zum  Heile  Erwählten  werden  von  Gott  vorausge- 
wusst, dann  vorausbestimmt,  hierauf  berufen,  gerechtfertigt, 
mit  dem  Geschenk  derPerseveranz  geschmückt  und  endlich  auf 
ewig  gekrönt  *^).  Das  Heil  ist  unverlierbar;  denn  die  Auserwähl- 
ten können  versucht  werden,  ja  können  selbst  gleiten;  aber 
verloren  gehen  können  sie  nicht  Ihnen  muss  Alles  zum 
Besten  dienen  0)  sie  Niemand  aus  der  Hand  Christi 
reissen  kann  [Die  so  streng  durchgeführte  Lehre  von 
der  Gnadenwahl  wird  durch  andere  Angaben  wieder  gelockert. 
Die  Vocation  wird  nirgends  als  eine  unwiderstehliche  hinge- 
stellt, im  Gegentheil  es  wird  erklärt,  dass  der  Mensch  die- 
selbe unwirksam  machen  könne  •'}.  Von  Christi  Einladung 
wird  gesagt,  dass  sie  an  alle  Menschen  ergehe.  Christi 
Nachfolge  soll  eine  freiwillige  That  des  Menschen  sein  ' ). 
Auch  Diejenigen,  welche  für  gerecht  erklärt  sind,  sollen  noch 
der  Gefahr  des  Sündigens  und  damit  der  Gefahr  des  Ver- 
lustes der  Gnade  ausgesetzt  sein  ^)]. 

Wie  den  Praedestinierten  Alles  zum  Heile,  so  muss  den 
Reprobis,  welche  in  der  „massa  perditionis"  sind,  Alles  zum  Un- 
heile sein,  selbst  die  Predigt  des  Evangeliums  0-  Und  wenn 
sie  auch  zum  Christenthum  kommen,  und  wenn  sie  auch 
den  Glauben  haben,  so  hilft  ihnen  dieses  dennoch  nicht;  sie 
sind  doch  verloren"^).  Die  Vorherbestimmten  werden  durch 
die  Gnade  nach  anderen  Stellen  ihres  Glaubens  und  ihrer 
Reue  wegen  °)  gerettet.  Sie  erwerben  sich  durch  den  Glau- 

a)  864  A."  14  34  E-C  b)  112  A.  175  D.  326  B.  c)  265  A.  d) 
208  B.  883  D.  1434  B-C  e)  8 )  2  D.  f)  320  B.  g)  387  B.  b)  74  6  D. 
i)  570  A-B.  k;  534  C-D.  613  D.  1)  446  A.  m)  208  B.  323  D.  n) 
358  B.  746  C.    0)  208  D.  487  B.  86  7  B. 
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ben  und  die  Werke  das  Heil,  welches  ihnen  im  Voraus  be- 
reitet ist 

[Warum  aber  die  Erwählten  und  nicht  die  Reprobi  zum 
Glauben  und  somit  zum  Heile  kommen,  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  dem  Paschasius  viele  Mühe  macht. 

Zugeben  muss  er,  dass,  was  Gott  vorherweiss,  geschehen 
muss. 

Die  Reprobation  wird  einmal  mit  der  göttlichen  All- 
macht, welche  thun  und  lassen  kann,  was  sie  will,  verthei- 
digt  ^) ;  dann  wird  sie  als  ein  Zurücklassen  des  Sünders  von 
Seiten  Gottes  in  der  selbstverschuldeten  Verhärtung  und  in 
der  Strafe  für  dieselbe  oder  auch  als  Selbstverwerfung  ^) 
aufgefasst.  Immer  aber  wird  es  hervorgehoben,  dass  es  das 
gerechte  Gericht  Gottes  sei,  welches  den  Sünder  trefie  ^), 
und  Haeretiker  sind  sowohl  Diejenigen,  welche  den 
Glauben  hegen,  Gott  habe  im  Alten  Testamente  Einige 
gleichsam  aus  Vorurtheil  gestraft  wie  Diejenigen,  welche 
behaupten,  dass  einige  Menschen  durch  Gottes  Praede- 
stination  umkämen  Bestritten  wird,  dass  Gott  Jemand 
zum  Bösen  praedestiniere,  praescribiere^)  oder 
dieSchuldpraescribiere'). 

Trotz  dieser  Bestrebungen  einer  zweifachen  Praede- 
stination  auszuweichen,  schwebt  Paschasius  nicht  wenig  in 
der  Gefahr,  in  die  von  ihm  gerügte  Häresie  zu  fallen  so  da, 
wo  er  sagt:  Judas  sei  durch  die  Praescienz  verordnet  gewesen 
in  das  Böse  zu  stürzen,  welches  nach  dem  Propositum  war; 
dass  er  als  zur  Strafe  vorherbestimmt  von  Gott 
gewusst  sei  Aehnlich  klingen  die  Sätze:  Ein  Theil  der 
Menschen,  die  „massa  perditionis",  sei  zur  Strafe  prae- 
ordiniert^);  aus  Praescienz  und  Providenz  würden 
Einige  erwählt,  damit  Andere  durch  das  Beispiel  ihrer 

a)  687  D.  864  A-B.  b)  358  A.  1174  A-B.  1203  D.  c)  208  D. 
431  A.  487  A-B.  947  B-D.  1194  B-D.  d)  867  B-C.  e)  112  A.  158  C. 
358  A.  487  A.  494  C  831  C.  Il74  A.  f)  1172  C.  g)  619  A.  h)  487  A. 
619  A.  1072  C.    i)  1073  A.    k)  889  D.    1)  1178  C. 
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Bosheit  bewahrt  würden.  Sie  würden  nicht  zum  Bösen 
praescribiert,  aber  Gott  wisse  voraus,  wie  die  Menschen 
sein  würden,  und  so  würden  sie,  weil  sie  nicht  zum  Leben 
praedestiniert  seien,  in  der  massa  perditionis  zurückge- 
lassen ^)]. 


XI.  Die  Bekehrung. 

Jede  Seele  liegt  unter  ihrer  Sündenschuld  gebunden, 
gleichsam  schon  dem  ewigen  Tode  verfallen  da  und  scheint 
nicht  zum  Leben  kommen  zu  können.  So  lange  der  Abgrund 
aber  die  Seele  noch  nicht  verschlungen  hat,  bleibt  ihr,  weil 
es  Gottes  Sache  ist  die  Gefallenen  aufzurichten  ^\  durch 
Gottes  Gnade  die  Möglichkeit  der  Busse  und  der  Bekehrung 
Auch  ist  keine  Sünde  so  gross,  dass  sie  Gott,  wenn  der 
Mensch  sich  nur  bekehren  will,  nicht  vergeben  könnte 
[üeber  das  Verhältniss  der  Bekehrung  zur  Praedestination, 
lässt  sich  nichts  Genaueres  angeben;  auch  das  Verhältniss 
der  „conversio"  zur  „poenitentia"  ist  nicht  festzustellen. 
Fast  scheint  es,  als  ob  die  Frucht  der  „conversio"  die 
„poenitentia  sei  ^)]. 

Die  Bekehrung  0  ist  wie  die  Busse  ^)  ein  Gnadenge- 
schenk Gottes ;  beider  Anfang  ist  die  Furcht  Gottes,  welche 
aus  der  göttlichen  Weisheit  erwächst  ^).  Die  Weisheit  unter- 
richtet den  Menschen,  so  dass  er  weiss,  was  gut  und  was  böse 
ist.  Aus  dieser  Erkenntniss  erwächst  die  Furcht  vor  Gottes 
Gericht  und  vor  der  Sündenstrafe,  durch  welche  der  Mensch 
unter  dem  Beistande  des  Geistes  zum  Schmerz  über  seine  Sünde 
gebracht  wird  worauf  er  Gott  die  Zerknirschung  seines  Her- 
zens opfert  ^)  und  ihm  seine  Sünden  bekennt  Dieses  Sünden- 
bekenntniss  ist  zur  Busse  nothwendig"^).  [Wie  die  Busse 
weiter  verläuft  und  zur  völligen  Bekehrung  führt,  ist  nicht 

a)  408  C-D.  b)  1152  B.  c)  1150  C.  u.  1151.  d)  1164  A.  e) 
155  C.  f)  1254  A-B.  g)  155  B.  h)  151  A-B.  1164  A-B.  i)  151  B-C. 
k)  1250  A.    1)  1164  C.    m)  154  D.  cf.  Busssakrament. 
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ausgeführt;  es  finden  sich  hierüber  nui-  einige  Bemerkungen; 
so  die:  dass  die  Gnade  und  die  Freiheit  täglich  arbeiten  müssen, 
bis  der  rechte  Zustand  hergestellt  sei  dass  der  anhalten- 
den Busse  mit  Bitte,  Gebet  und  Flehen  Gottes  Hilfe  nicht 
fehlen  werde  ^);  dass  Gott  dem  Menschen  bei  der  Bekehrung 
die  Willensfreiheit  schenke  •^)].  In  der  „Poenitentia"  sind  drei 
Arten  zu  unterscheiden:  die  Taufe,  welche  selbst  als  Poeni- 
tenz  aufgefasst  wird,  weshalb  auch  Hebr.  VI.,  4  auf  die 
Taufe  bezogen  wird;  die  Busse,  welche  Derjenige  zu  thun 
hat,  der  nach  der  Taufe  in  eine  Todsünde  gefallen  ist;  die- 
ser soll  durch  Bekcnntniss  und  durch  würdige  Busswerke 
sein  Unrecht  sühnen.  Die  dritte  Busse  ist  Diejenige,  welche 
der  Gerechte,  den  die  tägliche,  leichte  Sünde  überwunden 
hat,  zu  leisten  hat.  Hier  genügt  das  einfache  Sünden- 
bekenntniss 

Die  Frage,  ob  die  Seele  noch  nach  dem  Tode  Gelegen- 
heit habe,  von  irgend  welchen  Sünden  frei  zu  werden,  bejaht 
Paschasius.  Bei  der  Angabe  der  Mittel  selbst  aber  bezieht  er  sich 
auf  fremde  Auctorität  und  sagt:  „autperignem  purgatorium, 
ut  ajunt,  aut  per  oblationes  et  preces  ac  vota  fidelium" 
Der  „ignis  purgatorius",  welcher  namentlich  die  Berufenen 
von  den  leichten  Sündenflecken,  die  sich  unbemerkt  ein- 
geschlichen haben,  reinigen  soll,  wird  mit  Berufung  auf 
Augustin  und  Gregor-  als  das  reinigende  Feuer 
des  Weltbraudes  gefasst  f). 


Xn.  Das  Gebet. 

Religiöse  Verehrung,  ^^XaxQela^^,  darf  der  Mensch  allein 
Gott  widmen.  Zu  ihr  gehört  unter  anderem  das  Gebet. 
Dieses  ist  allein  an  den  Vater,  den  Sohn  und  den  Geist  als 
den  Einigen  Gott  zu  richten  s).  In  Christo  ist  die  Gottheit 

a)  151  C.  b)  llti4  a  c)  1204  B-C.  d)  155  u.  56.  e)  472  C. 
f)  165  D.  830  A-B.    g)  199  B-C 
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und  die  Menschheit  anzubeten,  und  es  ist  ein  ganz  be- 
sonderer Trost  für  den  Menschen,  dass  er  in  Christo  die  in 
die  Gottheit  anfgenommene  menschliche  Substanz  an- 
beten kann,  dass  er  mit  dem  Propheten  sagen  darf: 
„Memorare,  quae  mea  substantia,  numquid  enim  vane  con- 
stituisti  oranes  flHos  hominum  Ps.  88,  48?  Quae  igitur  major 
securitas  hominis,  quam  ad  suam  substantiam  orare  et  eam 
in  Deum  venerari  atque  per  unitatem  personae  fidenter 
dicere:  0  Deus  mea  substantia,  qui  me  constituisti"  «)! 
Das  wahre  Gebet  findet  da  statt,  wo  der  Mensch  im  Inneren 
seines  Herzens,  mit  welchem  er  durch  den  Glauben  die  ganze 
Gottheit  umfasst,  betet,  nicht  mit  Worten,  sondern  durch 
Glauben,  Hoffen,  Lieben  Dann  betet  der  Mensch  wahr- 
haftig, wenn  der  heilige  Geist  selbt  ihn  das  Beten  lehrt 
Nicht  das  Anhalten  am  Gebet,  sondern  leere  Worte  zu  beten 
ist  vom  Uebel  ^),  weil  Gott  nicht  auf  den  Laut  der  Lippen, 
sondern  auf  den  Affect  des  Herzens  sieht  ^) ;  deshalb  darf 
das  Gebet  aber  auch  öffentlich  geschehen,  wenn  nur  nicht 
die  Absicht  vorliegt,  das  Aufsehen  der  Menschen  durch  das- 
selbe zu  erregen  ^ ). 

Das  Gebet,  welches  in  des  Erlösers  Namen  gesprochen 
wird  e),  soll  nach  seinem  Vorgange  dem  Willen  des  Vaters  die 
Erfüllung  der  Bitten  anheimstellen  Gott  und  sein  Reich, 
als  das  höchste  Gut,  die  Gerechtigkeit^)  und  die  Erlösung 
von  allen  Uebeln  soll  das  Gebet  zum  Inhalte  haben  Ein 
solches  Gebet  wird  von  Gott  erfüllt  Hat  es  einen  anderen 
Inhalt,  so  ist  es  nicht  rechter  Art  und  hat  keinen  Anspruch 
auf  Erhörung  "^). 

Für  den  Menschen  ist  das  Gebet  nach  Gottes  Willen 
eine  Pflicht.  Der  Mensch  soll  Gott  im  Gebet  nicht  sagen,  was 
er  bedarf,  als  ob  Gott  dieses  nicht  wüsste,  denn  Gott  weiss  es 
schon ;  aber  der  Geber  der  Gaben  will  um  dieselben  gebeten 

a)  1327  B.  b)  275  C-76  B.  c)  179  C.  [189  C-90  C  d)  277  C-D, 
p)  278  C.  f)  274-  C.  g)  688  B.  h)  909  A.  i)  3 1 2  D.  u.  1:{  A.  321  A. 
i:^18  D.  n.  19.    k)  911  ß.    1)  ;520  A-B     m)  319  C-D.  688  B. 
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sein.  Gott  will  als  der  Höhere  gebeten  sein,  damit  seine  Güte 
sich  auf  viele  Menschen  erstrecken  kann,  und  damit  dabei  den- 
noch die  Ehrfurcht  und  Gerechtigkeit  aufrecht  erhalten  bleibt. 
Als  guter  Gott  will  er  so  „suppliciter  veneratus  clementer 
praestare" 


XIII.  Die  Heiligen  und  ihre  Verehrung. 

Den  Heiligen,  welche  den  Glaubenskampf  vollendet 
haben,  und  welche  mit  Gott  herrschen,  eignet  eine  höhere 
Stellung,  als  den  höchsten  Kirchenoberen.  Von  grösstem 
Nutzen  ist  es  zu  ihrem  Grabe  zu  wallfahren  und  dort  zu 
beten  Ihnen  gebührt  eine  ^^SovZeia'^.  In  den  Gebeten 
dürfen  sie  erwähnt,  aber  sie  dürfen  nicht  wie  Gott  ange- 
betet werden;  denn  sie  sind  keine  Götter,  sondern  in  ihnen 
ist  Gott  allein  zu  verehren,  welcher  sie  erst  verehrungs- 
würdig gemacht  hat  Die  Heiligen  zeigen  uns  durch  ihre 
Lehre  den  Lebensweg,  feuern  uns  durch  ihr  Beispiel  zu  allen 
Tugenden  an,  retten  uns  durch  ihre  Fürbitte  und  bewachen 
uns  durch  ihren  Schutz  Der  Glaube,  welcher  während 
ihres  Lebens  in  ihnen  war,  wirkt  auch  nach  dem  Tode  der 
Heiligen  noch  durch  ihre  sterblichen  Ueberreste  Wunder  «). 

Die  höchste  Stelle  unter  den  Heiligen  nimmt  die  „Dei 
genetrix"  ^ ),  die  selige  Jungfrau  Maria  ein.  Christus  hat  sie 
sich  zu  seiner  Menschwerdung  besonders  erschaffen.  Bei 
des  Engels  Gruss  ist  sie  durch  die  Wirkung 
des  Geistes  von  dem  der  Eva  auferleg tenFluche 
befreit  worden  Ohne  Begierde  hat  sie  empfangen, 
denn  die  Kraft  des  Höchsten  umschattete  sie  und  hielt  alle 

a)  278  A.  b)  835  A-B.  c)  199  C-2ü0  ß.  d)  14  89  B-C.  e)  14  i7 
f)  117  D.  1045  C. 

Anra  ])  Thomasins  a.  a.  0.  S.  12?  und  andere  nehmen  an,  dass  Paschasius 
schon  die  Anfänge  der  Lehre  von  der  immaculata  conceptio  vertreten  habe, 
(cf.  Hagenbach  §.  178  Anm.  2),  welche  Lehre  sich  in  der  That  in  einer 
eingeschobenen  Stelle  des  Buches  de  parte  virginis  findet. 
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Bewegungen  und  allen  Brand  der  Begierde  fern,  und  ohne 
Wehen,  clause  utero,  hat  sie  geboren  Die  Freiheit  von 
den  Wehen  und  Folgen  der  Geburt  war  nöthig,  weil 
diese  das  Gesetz  und  die  Wirkungen  des  Fluches 
sind.  Hätte  Christus  seiner  Mutter  Schmerzen  bereitet,  so 
wäre  er  unter  dem  Gesetze  des  Fluches  und  damit 
unter  der  Herrschaft  der  Erbsünde,  also  als  sündlicher  Mensch 
geboren  Nach  der  Geburt  bewahrte  die  Maria  ihre  Jung- 
frauschaft unverletzt.  Die  Tradition  berichtet,  ihr  Angesicht 
habe  so  sehr  den  Abglanz  des  Allerhöchsten  gezeigt,  dass 
ihr  Gemahl  sie  nicht  anzusehen,  viel  weniger  sie  geschlecht- 
lich zu  berühren  gewagt  habe  «).  Durch  die  Autorität  der 
Kirche  ist  die  selige  Jungfrau,  nicht  ihrer  Natur,  son- 
dern der  ihr  zu  Theil  gewordenen  Gnade  nach, 
über  der  Engel  Chöre  erhöht  Sie  tritt  bei  Gott  für  die 
Christen  mit  ihrer  Fürbitte  ein  und  empfiehlt  ihm  die  Ge- 
bete und  die  Gelübde  derselben 


XIV.  Die  letzten  Dinge. 

Wenn  die  Zahl  Derjenigen,  welche  vor  Grundlegung  der 
Welt  zum  Leben  bestimmt  sind,  erfüllt  0  und  wenn  das  Wort 
der  Predigt  allen  Völkern  verkündigt  sein  wird  s),  dann  wird  der 
Antichrist  erstehen  und  die  Kirche  mit  Leiden  quälen  wie 
in  der  Anfangszeit  Hierauf  werden  Zeichen  am  Himmel 
erscheinen,  nach  welchen  man  Christus  an  dem  Orte,  wo  er 
gen  Himmel  gefahren  ist ' ),  mit  grosser  Macht  und  Herrlich- 
keit in  des  Himmels  Wolken  wird  herabsteigen  sehen  Die 
Zeichen  am  Himmel,  die  Verdunkelung  und  das  Fallen  der 
Gestirne  ist,  weil  die  Sterne  wenigstens  so  gross  wie  die 

a)  cf.  Christus  pag.  27.  b)  Pasch. :  de  partu  virginis  ist  hier  so- 
weit benutzt,  wie  des  "Werkes  Inhalt  sich  durch  Aeusserungen  in  den  ande- 
ren Schriften  des  Paschasius  vertheidigen  lässt.  c)  118  C.  119  f.  d) 
440  C-D.  e)  J009  D.  f)  507  C.  g)  804  B,  805.  818  D.  h)  802  A. 
1)  815  A.  860  C.     k)  819  D-20  B. 
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Erde  sind,  besser  geistig  von  der  Kirche  als  wörtlich  zu 
verstehen  Dann  wird  der  Herr  seine  Engel  aussenden, 
welche  die  Erwählten  sowohl  des  alten  als  auch  des  neuen 
Bundes  durch  die  Auferstehung  vor  dem  Angesichte  des 
Herrn  versammeln^).  Zu  gleicher  Zeit  werden,  weil  nur 
eine  und  nicht  zwei  Auferstehungen  sein  werden*^),  die 
Verworfenen  auferweckt  Alle,  die  Guten  sowohl  als  auch 
die  Bösen,  werden  körperlich  ®)  vor  Christo,  der  als  Gott- 
mensch die  U  b  i  q  u  i  t  ä  t  besitzt  ^ ),  erscheinen,  und  das  Gericht 
wird  beginnen.  Die  Ungläubigen  kommen  gar  nicht  ins  Ge- 
richt, indem  sie  graden  Wegs  in  den  Tartarus  gehen  ;  nur  die 
Gläubigen  werden  von  Christo  gerichtet.  Christus  wird  sie  von 
einander  scheiden  und  die  Einen  zu  seiner  Rechten  stellen,  Die- 
jenigen nämlich,  welche  sich  durch  die  guten  Werke  ihres 
Glaubens  selbst  auf  die  rechte  Seite  gestellt  haben,  während 
Diejenigen,  welche  den  todten  Glauben  gehabt  haben,  auf 
der  linken  Seite  ihren  Platz  finden.  Die  Scheidung  wird  kein 
körperlicher  Act  sein,  sondern  Christus  wird  den  Sinn  der 
Menschen  erleuchten,  so  dass  sie  sich  selbst  nach  ihren 
Werken  als  gut  und  böse  erkennen  werden  ^0-  Die  Gerette- 
ten werden  zur  ewigen  Anschauung  Gottes  in  die  Wohnungen 
eingehen,  welche  ihnen  von  Anfang  an  bereitet  sind  wäh- 
rend die  Verworfenen  mit  dem  Teufel,  welchem  sie  sich  ver- 
bunden haben,  dem  ewigen  Höllenfeuer  verfallen  Die 
Hölienstrafe  ist  ewig,  weil  der  Mensch,  obgleich  er  nur  ein 
beschränktes  Mass  von  Sünden  gethan  hat,  dennoch  schranken- 
los gesündigt  haben  würde,  wenn  es  in  seiner  Macht  ge- 
standen hätte.  Der  unbegrenzten  Sünde  aber  gebührt  unbe- 
grenzte Strafe  ^ ).  [Widerholt  wendet  sich  Paschasius  gegen 
Diejenigen,  welche  die  Höllenstrafe  für  nicht  ewig  halten  i). 
Auch  gegen  die  Annahme,  dass  die  Strafe  im  Gewissen  er- 

a)  816  A-18  B.  b)  860  D-61  C.  c)  495  C.  d)  822  B-C.  e) 
860  D,  f)  860  A.  g)  166  C.  h)  862  C.  867  B,  i)  864  A.  k)  868 
ß-C.  507  D-8  A.    1)  248  C-D.  316  B. 

Auui.  l)  Wahrscheinlich  ist  Scotus  Erigena  hier  gemeiut. 


Theses. 


1)  Ev.  Job.  c.  10  34  -  36  Christus  diviniam  naturam  suam 
non  negat. 

2)  Paulus  Damascum  proficiscens  jam  ante  revelationem 
ipsi  factam  fidem  christianam  veram  esse  cognoscere  incepit. 

3)  Inter  Novi  Testaraenti  epistolas  ad  expediendas  vitae 
nostrae  socialis  difficultates  Jacobi  epistola  summi  ponderis 
est. 

4)  Ethica  cbristiana  ad  bominis  tantum  reuati  vitam 
referenda  est. 

5)  Cum  justificatione  bominis  sanctificationis  initium  in- 
separabiliter  conjunctum  est. 

6)  Peccat  contra  auctoritatem  papae  infallibilis ,  qui 
matrimonium  civiliter  tantum  initium  concubinatum  esse 
censet. 

7)  Abrenuntiatio  diaboli  in  administratione  baptismi  par- 
vulorum  tollenda  est. 


folge,  erklärt  er  sich  Er  nimmt  ein  körperliches  Feuer 
an,  und  die  Gottlosen  müssen  in  der  Auferstehung  so  wieder- 
hergestellt werden,  dass  sie  die  ewige  Flamme  ohne  zu  ver- 
gehen aushalten  können  ^)].  Das  Strafmass  ist  nach  den  ver- 
schiedenen Sünden  verschieden  festgesetzt Doch  erhalten 
nicht  alle  Verdammten  dieselbe  Strafe,  sondern  wie  im  Himmel 
den  Frommen  verschiedene  Belohnungen  zuerkannt  werden 
so  erhalten  auch  die  Sünder  verschiedenartige  Strafen.  Bei 
dem  Gerichte  werden  die  Erde  und  der  Himmel,  das  Flug- 
gebiet der  Vögel,  nicht  der  Aether  oder  das  Firmament,  in 
Flammen  aufgehen,  und  aus  dem  V^^eltbrande  werden  Himmel 
und  Erde  erneuert  erstehen  *^). 

a)  507  D-8  A.  775  B-C.  b)  167  A-R.  c)  775  B.  d)  788  B-C. 
e)  507  0.  829  B. 


